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Anmerkung




Liebe Leser,

Vielen Dank für Ihr Interesse an meinen Büchern. Ich freue mich immer sehr über Eure zahlreichen Briefe, Mails und Posts bei Facebook. Dafür möchte ich mich an dieser Stelle bedanken.

Zu diesem Buch möchte ich erwähnen, dass es reine Fiktion ist. Sämtliche Figuren sind von mir erdachte Figuren. Dieses Buch will nicht den Anspruch erheben, besonders tiefgründig zu sein. Es will einfach unterhalten.

Das Camp, in dem dieses Buch spielt, ist reine Fiktion. Natürlich ist anzunehmen, dass die Spieler in ihren Trainingscamps mit mehr Luxus rechnen dürfen. Ich habe mir für diese Geschichte einige Freiheiten herausgenommen, deswegen würde ich mich freuen, wenn Ihr sie als das seht, was sie ist, ein Spaß.




Zum Schluss wünsche ich unseren Jungs in Brasilien noch eine siegreiche, aber auch lustige und spaßige Zeit. Ihr schafft das und wir stehen hinter Euch! Schwarz-rot-gold vor! Noch ein Tor !




LG Elena MacKenzie
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Mein geliebter Mini brachte jeden Meter nur schlingernd hinter sich. Was hatte sich meine Chefin nur dabei gedacht, mich hier raus an den Arsch der Welt zu schicken, wo bei diesem Wetter Straßen zu reißenden Lehmflüssen wurden? Fluchend umklammerte ich das Lenkrad. Mein Herz raste nicht nur vor Anstrengung, das Auto auf dem schmalen unbefestigten Weg zu halten, sondern auch vor Angst, denn ich kam dem kleinen Bachlauf, der neben der Straße entlangfloss, mit jedem Schlingern näher.

Ich war es einfach nicht gewohnt, mich weit ab von der Zivilisation zu befinden. Und mein Auto auch nicht. »Ich will zurück nach München«, wimmerte ich der Kuhherde zu, die interessiert beobachtete, wie mein Mini und ich uns durch den bayrischen Starkregen und Dreck wühlten.

»Wieso muss ein Frauenmagazin wie My Style einen Artikel über eine Fußballmannschaft in einem Trainingscamp schreiben?«, hatte ich meine Chefin Christine gefragt. Dass ich sie noch als meine Freundin bezeichnen würde, wenn ich hier je wieder wegkam, das bezweifelte ich.

»Weil die Weltmeisterschaft vor der Tür steht, und es da draußen Millionen von Frauen gibt, die jederzeit mit dir tauschen würden«, hatte sie lächelnd geantwortet und sich eins der Kleider angesehen, das ein Modedesigner in die Redaktion geschickt hatte, in der Hoffnung, wir würden es in der nächsten Ausgabe bewerben. Sie legte den Kopf schief und fuhr mit ihren dunkelroten Nägeln über den gold glitzernden Stoff. »Und weil diese millionen Frauen dort draußen, alles über ihre Lieblingsknackärsche wissen möchten. Ganz besonders die Dinge, die sie sonst nie erfahren.«

»Du meinst die schmutzigen Details über Groupies, die sich nachts heimlich in das Camp schleichen, während die Fußballerehefrauen zu Hause die Kinder hüten?«, warf ich giftig in den Raum.

»Genau diese Details.« Sie wandte sich zu mir um und warf ihr glattes, glänzend schwarzes Haar über die Schulter zurück. Christine war eine wandelnde Reklametafel für unser Magazin. Wie immer trug sie eins der Kleider, die wir von Designern zugeschickt bekommen hatten, hohe High Heels und perfektes Make-up. An ihrem schlanken Körper brachte sie Mode zur Vollendung.

Bevor ich bei My Style angefangen hatte, hatte ich wenig Wert auf teure Kleidung gelegt. Aber man gewöhnt sich schnell an diesen Luxus, die perfekt gestylten Frauen und all das Bling Bling. Ich war also hineingewachsen in dieses Leben, in dem perfektes Aussehen das wichtigste war. Nur mein Körper hatte sich den Standards bisher nicht beugen wollen. Eine Größe 42 sieht nicht ganz so perfekt in den meisten Designerentwürfen aus wie eine Size Zero.

»Ich hätte gerne Beweise für all diese Gerüchte um die Trainingscamps«, sagte Christine. »Und du hast das Näschen für alles, was schmutzig ist, Jenny.«

Ja, dieses Näschen hatte ich wohl. Beim letzten Mal, als dieses Näschen auf Schmutz gestoßen war, hatte es einen unglaublichen Skandal gegeben. »Du weißt, dass ich dort auf Luca Rodari treffen werde?«

Christine lehnte sich an ihren Schreibtisch und schlug die Unterschenkel übereinander. »Ja, das wird die ganze Sache noch interessanter machen.«

»Das macht die ganze Sache zum Spießrutenlauf für mich«, knurrte ich.

Christine beugte sich zu mir runter und stützte sich mit einer Hand auf der Lehne des Clubsessels ab, in dem ich saß. Mit der anderen Hand griff sie sich eine Strähne meines hellblonden Haares. »Du bist nun mal die Beste, wenn es darum geht, den Männern ihre Geheimnisse zu entlocken.«

»Ja, weil sie in mir immer nur die vollbusige, etwas rundliche Blondine sehen.«

»Fast«, meinte Christine. »Sie sehen dich an und sämtliches Blut rutscht ihnen nach da unten.«

Ich stieß einen Protestlaut aus. »Genau, deswegen bin ich ja auch noch Single«, sagte ich sarkastisch, weil ich ganz anderer Meinung war als meine Chefin, deren Freundinnenstatus gerade anfing zu wackeln. »Wie lange?«

»Eine Woche.«

»Eine Woche?«, keuchte ich entrüstet auf. »Ich soll eine Woche irgendwo im Busch verbringen?«

»Nicht im Busch, im Wald.«

»Das ist das Gleiche.«

»Wahrscheinlich. Trotzdem.«

Ich hatte Christine giftig angesehen und mich ergeben. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Sie darauf hinzuweisen, dass ich Schuld am Ende der Ehe von Luca Rodari war, würde gar nichts bringen. Was Christine sich in den Kopf gesetzt hatte, würde sie nicht wegen einer Kleinigkeit wie einer Scheidung aufgeben.

Das Auto rutschte, ich riss das Lenkrad herum und landete mit dem rechten Vorderrad im Bachlauf. »Verdammt«, fluchte ich mit hämmerndem Herzen. »Als hätte ich es nicht geahnt.« Ich legte den Rückwärtsgang ein und schluckte die Tränen herunter, die sich in meine Augen drängten. Ich gab erst vorsichtig Gas, das Auto ruckte an und rutschte tiefer. Jetzt versuchte ich es mit durchgetretenem Gaspedal und wieder machte ich es nur noch schlimmer. Wütend und verzweifelt schlug ich auf das Lenkrad ein. Ein erneutes Rutschen riss mich aus meiner Lethargie. Ich fischte mein Handy aus meiner Handtasche – nur nicht zu viel bewegen – und wählte die Nummer des ADAC. Was anderes fiel mir gerade nicht ein, und wozu bezahlte ich diesen Verein, wenn nicht genau für solche Augenblicke? Nichts. Mein Telefon blieb stumm.

Ich nahm das Handy vom Ohr und starrte fassungslos auf das Display. Kein Empfang? Nicht mal ein kleiner winziger Balken? Außer mir vor Wut knurrte ich das Telefon an. Ich hätte wirklich auf Christine hören sollen. Seit Monaten riet sie mir, den Anbieter zu wechseln, weil auf meinen einfach kein Verlass war. Aber ich war einfach zu faul, ... nennen wir es lieber: zu beschäftigt ... mich mit diesem Tarifdschungel da draußen zu befassen.

Vielleicht musste ich ja nur aus dem Auto aussteigen? Mir würde ja schon ein Schimmer von Empfang reichen. Ich sah zum Fenster raus auf die tiefen braunen Matschspuren, in denen noch tiefere Pfützen mich höhnisch anlachten. Dann sah ich auf meine Manolos und ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Vierhundert Euro hatte dieses wundervolle Paar gekostet. Es war das einzige wundervolle Paar, das ich besaß. Nein, das ging gar nicht.

Ich öffnete die Schnallen der Sandalen und glitt behutsam aus den kobaltblauen High Heels. Dann öffnete ich die Tür und stellte meine Füße angewidert in den weichen Schlamm, der sich sofort zwischen meine Fußzehen stahl.

»Oh«, seufzte ich erstaunt. »Das ist gar nicht so schlecht.« Ich stieg aus dem Auto und stapfte etwas im Schlamm herum, der warm und feucht meine Fußsohlen umspielte. »Das ersetzt glatt jede Pediküre und kostet nicht mal was.«

Auf dem Display meines Handys zeigte sich noch immer kein Balken. Ich bewegte mich etwas weg vom Auto, den Weg hinauf, der leicht anstieg, und hielt das Telefon gen grauen Himmel.

Dicke Regentropfen klatschten mir ins Gesicht. Aber was sollte ich mich denn wegen meiner Frisur aufregen? Gerade hatte ich schlimmere Probleme. Hinter mir hörte ich das Brummen eines Motors näher kommen. Ich wandte mich dem Geräusch zu und sah dem Motorrad erleichtert entgegen. Wenigstens könnte es mich bis ins Camp bringen. Dann könnte ich von dort aus einen Abschleppdienst bestellen. Ich platzierte mich in der Mitte des Matschpfades und wedelte mit den Händen, als Zeichen, dass der Fahrer anhalten soll. Vielleicht hätte ich besser den Daumen seitlich rausstrecken sollen und meinen Oberschenkel entblößen. Das Motorrad schoss geradewegs auf mich zu und noch bevor ich mich wundern konnte, dass es nicht langsamer wurde, donnerte es an mir vorbei und ließ mich schockiert in einer Fontäne Matsch stehen, die mein dunkelblaues Seidenkostüm von oben bis unten mit Dreck besudelte.

»Du Idiot, ich stehe nicht aus Spaß hier«, brüllte ich dem Fahrer hinterher. Den schien mein Ausbruch nicht zu interessieren, denn im nächsten Augenblick waren er und sein fahrbarer Untersatz verschwunden. Ich sah an mir herunter und wollte nur noch heulen. Die Natur konnte mich genauso wenig leiden wie ich sie.

Aber ich hatte Glück, wenn man das so nennen durfte in dieser Situation. Ein Traktor näherte sich mir tuckernd und blieb neben mir stehen. Ein rundlicher Mann mittleren Alters grinste von oben auf mich herab – mir entging nicht, dass seine Augen nicht auf mein Gesicht sondern auf meine Körbchengröße DD gerichtet waren, aber das war ich gewohnt. »Haben Sie eine Panne?«

Wonach sieht das hier denn sonst aus? »Ja. Haben Sie ein Seil?«

»Nein«, rief er gegen den Wind und das Motorengeräusch des in die Tage gekommenen Fendt an. Ich kannte die Firma Fendt, weil ich mal einen Artikel über eine wohlhabende Landfamilie und ihr riesiges Anwesen geschrieben hatte. Die Männer der Familie waren Fans der Firma Fendt, so wie Unsereins Fan von Apple oder Manolo ist.

»Aber ich könnte Sie mitnehmen. Wo soll es denn hingehen?«

»In das Trainingscamp. Ich bin Reporterin. Aber Sie haben ja keinen Platz mehr auf Ihrem Traktor.«

»Auf meinem Schoß ist immer ein Plätzchen«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen.

Ich schnappte entrüstet nach Luft und wollte ablehnen, aber mittlerweile war ich durch und durch nass und fror. Der Frühling war dieser Tage sehr wechselhaft. Heute Morgen noch strahlte die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel. Und jetzt regnete es schon seit Stunden - so wie übrigens auch die ganzen letzten Tage; fünf Minuten Sonne, und 23 Stunden und 55 Minuten regen. Ich könnte also noch die ganze Nacht hier verbringen, oder mich auf den Schoß dieses Lustmolchs setzen und mich von ihm dorthin fahren lassen, wo es hoffentlich ein Telefon gab.

»Also gut. Lassen Sie mich nur noch meine Handtasche holen und das Auto zuschließen.« Ich stapfte durch den Matsch, der sich gar nicht mehr so gut anfühlte, zu meinem Auto, angelte nach meiner Handtasche und zog den Schlüssel aus dem Schloss.

Am Traktor angekommen reichte der Herr mir eine Hand nach unten und half mir auf den kleinen dunkelgrünen Fendt. Ich setzte mich seitlich auf seinen Schoß, so dass er noch freien Blick auf das hatte, was eine Straße sein sollte, und ignorierte die schmutzige, nach Kuhmist riechende Kleidung. Mein Kostüm war ohnehin hinüber.

Hüpfend und ruckelnd ging es an einer weiteren Kuhweide, einer in die Tage gekommenen Scheune und einem Bauernhof vorbei. Ich musterte die kleine weiße Kapelle am Wegrand lächelnd, weil sie so nett anzusehen war. Am Ende der Huckelpiste führte uns der Weg an riesigen Stapeln mit Baumstämmen vorbei und schließlich in einen Wald hinein.

»Ich bin übrigens der Horst. Wenn wir schon so nah beieinander sitzen, sollten wir doch zumindest unsere Vornamen kennen. Und ich wüsste gerne, wie so ein hübsches Mädchen heißt.«

Ich unterdrückte ein unbehagliches Herumrutschen auf dem Schoß von »Horst«. »Jennifer.«

Dank des dichten Blätterdaches war es von oben und von unten deutlich trockener. Ich sah zu den Wipfeln der Bäume hinauf und sog tief die würzige Waldluft ein. Als Kind war ich mit meinen Eltern oft im Wald gewesen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich den Geruch vermissen könnte. Aber offensichtlich tat ich es, denn ich genoss den Duft. Dieses kurze Aufflackern von Akzeptanz für die Natur wurde aber sofort wieder zunichte gemacht, als mich eine Mücke in meine Wange stach. Ich schlug nach dem Miststück und ohrfeigte mich selbst.

»Kein Grund sich zu schlagen, Mädchen. Wir sind gleich da.« Horst deutete mit seinem Kinn auf eine lichter werdende Stelle vor uns.

Ich strich meine Haare glatt, aber in dem Moment, wo ich das tat, fiel mir sofort ein, wie sinnlos das sein musste. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine begossene Vogelscheuche mit Waschbärenaugen. Ich versuchte zumindest etwas von der garantiert verlaufenen Wimperntusche aus meinem Gesicht zu wischen. Aber ohne Spiegel konnte ich nicht einmal sagen, ob das überhaupt etwas brachte. Wir verließen den Wald und fanden uns in etwas wieder, das mich stark an ein Feriencamp erinnerte, in dem ich mal als Kind gewesen war.

Es gab keine Umzäunung, was mich wunderte, dafür fünf im Kreis angeordnete längliche braun bemalte Blockhütten. In der Mitte einen freien Platz mit Bänken, einer Tischtennisplatte, Basketballkörben und einem Pavillon. Von irgendwo hinter den Hütten hörte ich laute Rufe und Pfeifen. Der Traktor hielt und sofort kam ein in Fußballtrikot und kurzen Hosen gekleideter Mann auf uns zu.

»Habt ihr euch verfahren?«, wollte er wissen und als er näher kam erkannte ich den Ersatztorwart Steve Behrens. Sein Gesicht war knallrot und er schwitzte.

»Nicht verfahren«, sagte Horst. »Ich bringe Besuch. Die Dame hatte eine Autopanne, weiter unten Richtung Dorf.«

Steve Behrens sah mich an und ich wartete schon auf dieses Aufflackern in seinen Augen, wenn er mich erkannte. Und da war es auch schon! Ich wappnete mich. Wahrscheinlich würde er mich gleich von dem Traktor zerren und mich persönlich wieder ins Dorf zurückbringen. Aber das tat er nicht, stattdessen fuhr er sich durch sein rötlich blondes Haar und begann lauthals zu lachen. Ich kniff die Lippen aufeinander und hoffte, dass er sich schon beruhigen würde. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich noch immer auf dem Schoß des Bauern saß. Ich bedankte mich kurz bei ihm und kletterte etwas umständlich vom Fendt. Woran lag es, dass es nach oben immer leichter ging als nach unten?

Als ich vor Steve stand, verschlug es dem das Lachen. Er musterte erstaunt meine nackten Füße und dann mein schmutziges Kostüm und mein Gesicht.

»Das muss ja eine heftige Autopanne gewesen sein.« Dann wandte er sich nach hinten um und brüllte in die Richtung, aus der die Rufe drangen. »Luca! Du hast Besuch.«

»Danke«, entgegnete ich bitter. »Ich bin nicht wegen Luca hier.«

»Ist wohl auch besser so.« Steven wandte sich mehreren Spielern zu, die den freien Platz betraten. Unter ihnen Luca Rodari. Mein Herz machte einen Satz und ich schluckte gegen die Panik an, die sich in mir ausbreitete. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass unsere erste Begegnung seit dem Skandal nicht einfach werden würde. Aber jetzt breitete sich gerade eine zentnerschwere Decke über mir aus. Alle mentale Vorbereitung der letzten Tage hatte nichts gebracht. Jetzt in diesem Moment wurde mir vor Panik so übel, dass ich kurz in Erwägung zog, wieder zu Horst auf den Schoß zu klettern und mich von ihm wegbringen zu lassen.

Luca blieb vor mir stehen und ich biss mir vor lauter Nervosität auf die Unterlippe. Ich hatte diesen Mann wirklich mal gemocht. Wahrscheinlich war, dass ich ihn noch immer mochte, denn er konnte ja nichts dafür, dass ich diesen Artikel über ihn geschrieben hatte. Trotzdem hatte ich Angst vor dieser ersten Begegnung gehabt, weil ich wusste, dass die wenigsten hier im Camp gut auf mich zu sprechen waren. Und er wohl noch viel weniger.

»Ich fahr dann mal wieder«, rief Horst hinter mir. Der Motor des Traktors sprang dröhnend an und mir wurde mit einem heftigen Stich ins Herz bewusst, dass ich gleich allein mit einer ganzen Fußballmannschaft war, die mich hasste.

»Dieses Klatschmagazin hat nichts Besseres zu tun, als sie zu schicken?«

Ja, mit dieser Abweisung in seiner Stimme hatte ich auch gerechnet. »Nein, ich bin nur wegen der Mückenschwärme und der guten Bars hier.«

»Die Bars haben geschlossen und die Mücken stehen nicht auf kaltes herzloses Blut.«

Ich zuckte zusammen. Das war eine Boshaftigkeit, mit der ich wiederum nicht gerechnet hatte. Ich beschloss, das Beste wäre, alles zu ignorieren, was Luca mir an den Kopf warf. Ich hatte hier einen Job zu erledigen und das würde ich auch tun. Mit aller Gewissenhaftigkeit, die ich aufbringen konnte. Schließlich war ich ein Profi.

Gut, ich hatte einen einzigen Fehler begangen, der das Aus für eine Ehe bedeutet hatte. Seine Ehe. Aber wer bitte war fehlerfrei in seinem Job? Die Spieler unserer Nationalmannschaft bestimmt nicht. Wären sie das, würden sie deutlich öfter den Pokal mit nach Hause bringen. 54, 74, 90, 2010 oder wie war das noch? Oh 2010 ist ja gar nicht passiert, und das lag nicht am Lied der Sportsfreunde Stiller, das ist nach wie vor ein Hit.

»Wie euch unschwer aufgefallen sein dürfte, ich habe keine Schuhe an, ich bin vollkommen durchnässt und auch sonst sollte alles an mir euch zeigen, dass ich mich in einem Zustand befinde, in dem ich euren Witzen nichts abgewinnen kann. Könnte mir bitte einer von euch sagen, wo ich hier ein funktionierendes Telefon finde? Ich brauche einen Abschleppwagen.«

Ich sah in die Gesichter von vier grinsenden Männern.

»Hier gibt es kein Telefon«, sagte Luca und mir entging nicht, dass er dagegen ankämpfte, laut loszulachen. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln, dass ihm gefiel, mich leiden zu sehen. Immerhin hatte ich mehr als genug Leid über ihn und seine Familie gebracht.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Es wird doch ein Nottelefon geben, nur für den Fall, dass einer von euch sich beim Training verletzt.«

»Für den Fall haben wir einen Arzt hier«, entgegnete Mark Thomson, einer der englischen Spieler, in einem fast perfekten Deutsch. Ich kann mich noch erinnern, vor ein paar Jahren ein Interview mit ihm gesehen zu haben, da hatte er Probleme, überhaupt die Fragen der Reporter zu verstehen. Und auch für seine Antworten war er immer wieder zu Englisch übergegangen. Ich musterte den Mann mit dem kahl geschorenem Kopf für einen Augenblick bewundernd.

»Und was, wenn sich jemand ein Bein bricht? Soll alles schon passiert sein.«

»Nimm das sofort wieder zurück, das bringt Unglück«, sagte Steve, der vor einiger Zeit mit Christine zusammen gewesen war. Diese Beziehung war auch meinem Skandalartikel zum Opfer gefallen.

»Das war nur ein Beispiel und keine Verwünschung, aber gut, wenn es euch so wichtig ist: Ich nehme es zurück«, sagte ich und versuchte die aufkommende Wut zu beherrschen. »Telefon?«

»Es gibt keins.«

»Okay, ich gebe auf. Würde mich dann bitte jemand zu meinem Auto bringen, damit ich meine Schuhe und meinen Koffer holen kann?«

»Geht nicht, unser Training geht in fünf Minuten weiter.«

Ich sah die Männer ungläubig an. Mir wurde von Minute zu Minute kälter und ich wollte nur noch unter eine sehr heiße Dusche.

»Eigentlich könnte Luca. Er darf heute nicht trainieren, er hat sich den Oberschenkelmuskel gezerrt.« Steve schmunzelte.

»Oh, das tut mir leid«, platzte ich ungewollt heraus. Aber schließlich wusste ich, dass so eine Verletzung kurz vor Start der Weltmeisterschaft ihn vielleicht auf die Ersatzbank katapultierte.

Luca Rodari knurrte nur etwas Unverständliches und sagte dann: »Laufen tut mir auch nicht gut.«

»Okay, schon gut. Ich werde alleine gehen. Vielleicht schaffe ich es ja zurück, bevor ich mir eine Lungenentzündung geholt habe.«

»Das kannst du nicht zulassen«, sagte Mark und grinste so breit, dass ich den Eindruck hatte, Joker aus Batman stand vor mir.

»Schon gut.« Luca stürmte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck an mir vorbei, der keine Fragen darüber offen ließ, dass er überhaupt keine Lust darauf hatte, mir zu helfen. Ich versuchte mit seinen großen Schritten mitzuhalten, was aber nicht möglich war. Meine Beine waren gute dreißig Zentimeter kürzer als seine. Und ich hatte keine Schuhe an.

»Wir nehmen mein Motorrad, das verkürzt die Zeit, die wir zusammen verbringen müssen«, sagte er laut genug, damit auch die anderen hinter uns die unterschwellige Beleidigung nicht überhören konnten und strich seine schwarzen welligen Haare hinter seine Ohren. Ich zuckte lässig mit den Schultern und verschloss mein Herz sorgfältig gegen Lucas Beleidigungen. Nur um Sekunden später zu bereuen, dass ich eben noch Mitleid mit ihm gehabt hatte wegen seiner Verletzung. Wir standen vor dem Motorrad, das vorhin an mir vorbeigefahren war und wegen dem ich jetzt so aussah, als hätte ich eine Schlammpackung gehabt.

Ich verkniff mir jeglichen Kommentar und stieg hinter Luca auf die Maschine. Jetzt etwas zu sagen, würde nur dazu führen, dass Luca es sich anders überlegte und ich doch noch laufen musste. Und wer war ich denn, dass gerade ich Luca Rodari Vorwürfe machen durfte? Beim Aufsteigen rutschte mir der Rock die Oberschenkel hinauf und entblößte die letzten schlammfreien Zentimeter Haut meines Körpers. Luca sah auf meine nackten, etwas zu fülligen Schenkel und grinste. Ich stöhnte genervt auf.

Mit einem heftigen Ruck, der mich fast wieder vom Sattel des Motorrades katapultiert hätte, fuhr die Maschine an. Ich ruderte kurz mit meinen Armen und fand dann Halt um Luca Rodaris Taille. Verzweifelt schloss ich die Augen. Das konnte einfach alles nicht wahr sein! Es war ja nicht so, dass ich diesen Mann in irgendeiner Weise hasste, aber der Hass, den er für mich empfinden musste, würde wohl für uns beide reichen.

Und mit diesem Wissen fühlte es sich einfach nicht besonders gut an, ihm so nahe zu sein. Ich gebe es zu, mein schlechtes Gewissen fraß mich auf. Würde dieser Artikel nicht zwischen uns stehen, könnte ich vielleicht sogar genießen, diese harten Bauchmuskeln unter meinen Händen zu fühlen. Oder diesen maskulinen, herben Duft nach Mann und einem würzigen Aftershave zu riechen. Ja, ich hätte es vielleicht sogar genossen, seine vom Fußball geformten Oberschenkel an meinen zu spüren. Aber unter den vorliegenden Umständen ignorierte ich jegliche solcher Empfindungen und konzentrierte mich stattdessen darauf, nicht vom Motorrad zu fallen, weil der Fahrer jedes Loch mitnahm, das er erwischte.

An meinem Mini angekommen sog ich tief die Luft ein und stieg mit zittrigen Beinen von der Maschine. Bevor ich mich meinem Auto zuwandte, blieb ich neben Luca stehen. Es regnete schon wieder in Strömen und ich konnte nicht umhin, die ausgeprägten Brustmuskeln zu bewundern, die sich unter dem nassen Stoff seines Shirts abzeichneten. Sein glänzend dunkles Haar hing in feuchten Strähnen herunter. Die Spitzen lockten sich leicht nach innen und streichelten ein markant geschnittenes Kinn in dessen Mitte - oh heiliger Vater! - ein Grübchen saß. Das ganze Kunstwerk wurde von einer römischen Nase, vollen Lippen und einem wirklich erotisch anmutenden dunklen Dreitagebart vollendet. Ja, dieser Mann war zweifellos italienischer Herkunft. Hatte ich schon erwähnt, dass ich auf den südländischen Typ stand?

»Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, mich bei Ihnen persönlich zu entschuldigen«, setzte ich an und versuchte, nicht auf den Boden zu sehen, sondern Luca Rodari direkt anzusehen, um die Ernsthaftigkeit meiner Entschuldigung zu unterstreichen. »Ich weiß, eine Entschuldigung kann nicht wieder gutmachen, dass sich Ihre Frau von Ihnen hat scheiden lassen, wegen des Artikels, den ich geschrieben habe.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen und unter mir schmatzte der matschige Boden. Luca saß noch immer auf der Honda und rührte sich nicht. Sein Gesichtsausdruck war unbewegt. Mir wäre lieber gewesen, Wut oder Abweisung darin zu sehen, aber da war nichts als Kälte.

»Ich gebe Ihnen Recht, das Foto von Ihnen in den Armen einer anderen Frau in einer dunklen engen Gasse war auch nicht besonders hilfreich gewesen, aber Sie müssen zugeben, die Situation wirkte ziemlich eindeutig.«

Und ein wenig hatte auch meine klischeebehaftete Vorstellung des heißblütigen untreuen Südländers in meine Interpretation der Situation mit eingespielt. »Aber Sie haben ja auch nicht gerade dazu beigetragen, der Welt zu verraten, dass die Frau auf dem Bild ihre Adoptivschwester war.« Das hatte er wirklich nicht.

Selbst als dieser Artikel sämtliche Reporter und Klatschpressen der Welt auf den Plan gerufen hatte, hatte Luca Rodari niemandem gesagt, dass die Frau, von der man auf dem Foto nur ihr blondes Haar gesehen hatte, seine Schwester war. Er hatte einfach geschwiegen und alle im Glauben gelassen, er hätte seine Frau betrogen.

Luca schnaubte verächtlich. »Es wäre Ihre Aufgabe gewesen, zu recherchieren, bevor Sie solch einen Unfug über mich verbreiten. Und wie lange sollen wir hier noch rumstehen? Sind Sie endlich fertig damit, sich zu entschuldigen?«

Jetzt war ich wütend. Es fiel mir wirklich nicht einfach, das hier durchzuziehen. Konnte er nicht wenigstens so tun, als würde er meine Entschuldigung zur Kenntnis nehmen und es anerkennen, dass ich es versuchte? Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, bin ich nicht. Erst akzeptieren Sie meine Entschuldigung.«

»Einen Dreck werde ich tun. Ich werde Sie hier stehenlassen und wieder fahren, wenn Sie nicht sofort Ihre Sachen holen. Nicht nur Sie können sich bei diesem Sauwetter eine Lungenentzündung holen, ich kann das auch. Und dann fällt die Weltmeisterschaft wirklich flach für mich.«

Ich zuckte zusammen. Das hatte ich nicht bedacht. Wenn das passieren würde, und ich wäre der Grund für Lucas Ausfall, dann würde mich ein ganzes Land lynchen. Schon wieder! Dann wäre mein Skandalartikel noch mein kleinstes Problem.

Unzufrieden mit meinem erfolglosen Versuch, uns die nächste Woche durch meine Entschuldigung zu erleichtern, wandte ich mich dem Kofferraum des Minis zu und zog meinen Koffer heraus. Ich hielt ihn so hoch es ging und angelte mit der anderen Hand noch nach dem zweiten Koffer, dann sah ich zweifelnd zum Motorrad und stöhnte. Es gab nur einen Weg, wie ich die Koffer ins Camp bekommen würde: zu Fuß. Unmöglich konnte ich sie die Fahrt über hochhalten. Selbst eine Person mit einer besseren Fitness als meiner hätte damit ihre Probleme. Frustriert schloss ich die Augen.

»Nun kommen Sie schon endlich!«

»Ich werde wohl laufen müssen, für die Koffer gibt es auf Ihrem Motorrad keinen Platz.«

»Ich schnalle sie auf dem Sattel fest.«

»Gut, dann muss ich die Koffer wenigstens nicht tragen und kann hinterherlaufen.«

»Sie laufen nicht.« Luca stieg vom Motorrad und kam auf mich zu. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Er nahm mir knurrend die beiden Esquire ab und ging damit zurück zur Honda. Aus der Satteltasche zog er einen Gurt und befestigte beide Koffer damit. Ich zog eine Augenbraue hoch und trat näher.

»Wenn Sie glauben, ich setze mich auf die Koffer, dann haben Sie sich geirrt.«

»Keiner sagt, Sie sollen sich auf die Koffer setzen. Sie setzen sich vor mich.« Luca stieg auf und sah mich abwartend an. Ich sah ihn zweifelnd an. Vor ihm auf diesem Gefährt zu sitzen, brachte mich in noch engeren Kontakt mit seinem Körper und ich wusste nicht, ob mir das gefiel. Was ich aber sicher wusste, war, dass mir das Kribbeln in meiner Magengrube, das mich bei dieser Vorstellung überkam, sehr wohl missfiel.

»Entweder kommen Sie jetzt oder ich werde Sie wirklich hier stehenlassen.«

Ich trat unschlüssig an das Motorrad heran und musterte das hohe Chromlenkrad, den wirklich breiten Tank und Luca. Wie sollte ich da raufkommen? Um aufsteigen zu können, müsste ich ein Bein über Luca hinwegschwingen und das ging schon rein physiologisch nicht.

Luca stöhnte genervt. »Drehen Sie sich um!«

Ich wandte mich von ihm ab, so dass ich die Maschine und Luca im Rücken hatte. Plötzlich schlang sich ein Arm um meinen Bauch und ich wurde auf die Maschine gezerrt. Genau so saß ich heute schon einmal auf dem Schoß eines Mannes. Jetzt war mir nach einem frustrierten Stöhnen.

Das Motorrad fuhr an und ich wurde gegen Lucas Oberkörper gedrückt. Mein langes Haar flatterte im Fahrtwind in Lucas Gesicht. Ich griff sofort danach und hielt es nach hinten und versuchte gleichzeitig, mich darauf zu konzentrieren, zu ignorieren, wie gut sich dieser Körper an meinem anfühlte. Das Kribbeln, das sich über meine Haut ausbreitete, kam dieses Mal nicht von der Kälte.

Ich würde Christine den Hals umdrehen, wenn ich erst wieder in München war. Ich würde nie wieder über männliche Sportler schreiben. Vielleicht würde ich zukünftig nur noch über Katzenbabys schreiben? Irgendetwas Unverfängliches? Etwas, das mich nicht in solche Situationen bringen würde. Besaß Luca Rodari eine Katze? Dann sollte ich vielleicht besser über Handtaschen schreiben?

Röhrend näherten wir uns dem Camp und ich war dankbar, als das Motorrad direkt vor den Füßen des Trainers und eines weiteren Mannes stehenblieb.

»Ah, Jenny! Wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, begrüßte mich Joachim Weller mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. Der Trainer war derjenige gewesen, der während eines Liveinterviews im Fernsehen der ganzen Nation meinen Namen genannt hatte. Ihm verdankte ich das massive Cybermobbing, das mich dazu gebracht hatte, für mehrere Wochen nach Edinburgh zu meiner Cousine Kathrin zu fliehen, die - fragen Sie bloß nicht! - inzwischen mit einer ganzen Rockband in einem Haus wohnte.

»Danke der Nachfrage, mir geht es fantastisch.«

Er musterte mich grinsend und fuhr sich dabei über seine vom Regenwasser feuchte Glatze. Der Trainer war siebenundvierzig Jahre alt und wirklich noch beneidenswert gut in Form. In den Medien wurde regelmäßig behauptet, dass zumindest das faltenlose Gesicht der Verdienst eines Chirurgen war. Ich bezweifelte das ja, der ganze Körper war noch so knackig wie zu seiner Bestzeit als Spieler vor zwölf Jahren, warum nicht auch sein Gesicht? Manche waren eben mit beneidenswerten Genen ausgestattet. Genen, die auch in diesem Alter noch jeglichen Falten trotzten.

»Das glaube ich Ihnen sofort. So eine Schlammkur kann ich nur empfehlen.«

»Sie meinen, Ihr Geheimnis ist ein Schlammbad dann und wann? Habe ich mir notiert«, gab ich frostig zurück und unterdrückte das Kältebibbern, das sich gerade durch meinen Körper arbeiten wollte. Luca Rodari stellte meine Koffer neben mich auf die feuchte Erde und verabschiedete sich von seinem Trainer mit einem kurzen Abwinken, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich warf den Koffern im Schlamm einen frustrierten Blich zu und seufzte. Esquire stellt man doch nicht in den Dreck!

»Ich habe meine ärztlich verordnete Schlammbadzeit für heute schon überschritten. Wo finde ich also mein Zimmer?«

»Ich werde Sie auf Ihr Zimmer bringen«, sagte jetzt der etwas untersetzte Mann. »Mein Name ist Dressel, ich bin hier so was wie der Hausmeister.« Der Hausmeister musste schon fast Rentner sein, trotzdem schnappte er sich beide Koffer und schritt zügig voran. Ich folgte ihm zu einer kleinen - wirklich sehr kleinen - Hütte, die etwas abseits der anderen stand. Sie wirkte auch etwas düsterer und nicht ganz so gepflegt, aber ich wollte mich von ihrem Äußeren nicht abschrecken lassen. Allzu viel hatte ich in einem Camp wie diesem ohnehin nicht erwartet.

Auch im Inneren wirkte die Hütte unscheinbar, aber sie hatte ein Bett und einen Tisch und einen Schrank und das war schon alles, was ich brauchte. Besonders das Bett brauchte ich. Herr Dressel stellte wortlos die Koffer ab und ging wieder. Ich suchte nach einer weiteren Lichtquelle, weil die Lampe an der Wand recht dunkel war und kaum mehr Licht als eine Kerze machte, aber es gab keine weitere Lampe.

Ich zuckte mit den Schultern. »Macht nichts, so viel Zeit will ich sowieso nicht in dieser Hütte verbringen und zum Arbeiten reicht die Hintergrundbeleuchtung meines Laptops.«

Ich sah mich nach einer anderen als der Eingangstür um, nur um festzustellen, dass es auch keine weitere Tür gab. »Und das Bad?«, wimmerte ich. Mein Blick fiel auf einen Plan des Camps, der an einer der Wände klebte.

Er war stark vergilbt und die Farben waren verblasst, aber er reichte, um herauszufinden, dass es nur eine Gemeinschaftsdusche im Haupthaus gab, wo sich auch der Speisesaal befand. Die Toilette war laut Lageplan in einem kleinen Gebäude am Waldrand. Ich runzelte die Stirn? Wo es Duschen gab, gab es Wasser und auch Abwasserrohre, da konnte man also auch eine Toilette installieren. Warum stand die Toilette also abseits? Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Zuerst wollte ich den Dreck an meinem Körper loswerden.
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Mit einem Duschtuch, meinem Koffer für Notfälle, in dem sich alles befand, was Frau so brauchte, um sich wie eine Frau zu fühlen, und frischer Kleidung bewaffnet, ging ich um das gemauerte Haupthaus herum und suchte auf der Rückseite nach dem Eingang in den Waschraum. Von irgendwo zwischen den Bäumen hörte ich Anfeuerungsrufe der Männer, die noch immer zu trainieren schienen. Aber zum Trainieren war ein solches Camp ja auch da, also war es doch nur logisch, dass die Spieler bis in die Abendstunden hinein zu tun hatten. Deswegen konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass sie am Abend noch an etwas anderes als an Schlaf denken konnten. Und zwar allein. Aber Christine war sich sicher, dass es hier dreckige Geheimnisse aufzudecken gab.

Hmm, dachte ich erleichtert. Gut für mich, wenn dem nicht so war, dann würde ich nicht wieder zum Staatsfeind Nummer 1 werden. Wo es nichts zu berichten gab, gab es eben nichts zu berichten.

Mit einem erleichterten Seufzen betrat ich den Waschraum. Ein großer schwarzer Pfeil an der gegenüberliegenden Wand wies mich nach links, also folgte ich ihm brav in die angegebene Richtung. Der erste Raum war eine Umkleide, wie ich sie auch aus dem Schwimmbad kannte, in dem ich hin und wieder ein paar Bahnen schwamm, in der Hoffnung, doch das eine oder andere Pfündchen zu verlieren. Was ich nie tat. Wenn überhaupt, nahm ich sogar noch zu. Wahrscheinlich lagerte sich während des Schwimmens das Wasser in meinem Körper ein und irgendwann würde mir eine Rechnung des Schwimmbades ins Haus flattern, weil sie jedes Mal, wenn ich bei ihnen war, das Wasser wieder auffüllen mussten.

Da die Männer noch im Wald waren, legte ich meine Sachen ab, ohne befürchten zu müssen, dass jemand sehr Knackiges unfreiwillig auf etwas - nennen wir es mal - weniger Knackiges stieß. Da es anscheinend nur diesen einen Duschraum gab, würde ich für die Zeit meines Aufenthaltes hier, immer dann duschen gehen müssen, wenn die Spieler schon mit ihrem Training zu tun hatten.

Ich schnappte mir mein Duschtuch, das wundervoll nach Frühling duftete - ich nahm gerne eine Extraportion mehr Weichspüler für meine Wäsche, und natürlich wusste ich, dass man das der Umwelt zu Liebe nicht tun sollte, aber ich liebte es nun mal, wenn meine Wäsche so roch, wie sie eben roch. Mit der anderen Hand angelte ich nach dem kleinen durchsichtigen Kulturbeutel, in dem sich die selbstgemachte Seife meiner Mutter, mein Haarshampoo und der Conditioner befanden.

Mein derzeitiger Verschmutzungsgrad würde das volle Programm benötigen. Mit allem, was überlebenswichtig war, ausgestattet, ging ich in den Raum, in dem sich gut zwanzig Duschen befanden, die nicht voneinander abgetrennt waren. Alles sah wirklich sauber und gepflegt aus, obwohl die weißen Fliesen nicht gerade der Renner waren. Aber sie erfüllten ihren Zweck, würde ich meinen.

Ich drehte das Wasser auf, schön heiß, und stöhnte glücklich auf, als die Kälte aus und der Schlamm von meinem Körper gespült wurden. Eine Weile blieb ich einfach mit geschlossenen Augen unter dem Strahl stehen, dann begann ich mich einzuseifen. Ich ließ meine Hände über meine Haut streichen und ließ mir Zeit. Ich shampoonierte meine Haare ein und schwelgte in der wohltuenden Hitze des Wassers.

Bis mich Gelächter und verschiedene Stimmen aufschreckten.

Angestrengt lauschte ich nach draußen. Die Stimmen drangen durch eines der angekippten Fenster über den Duschen auf der anderen Seite. Sie näherten sich. Die Spieler kamen zurück. Ich stand ganz still und wagte kaum zu atmen. »Sie gehen vorbei«, murmelte ich tantrisch. »Sie gehen vorbei.«

Doch nach der vierten Wiederholung hörte ich, wie die Stimmen sich nach innen verlagerten. Mein Puls begann zu rasen. Sie würden jeden Augenblick hier reinkommen. Was sollte ich nur machen? Hier drin bleiben, war keine Option. Dann würden sie mich nackt sehen. Aber dort raus gehen, ging auch nicht, denn dort, wo meine Kleidung lag, machte sich gerade eine ganze Nationalmannschaft nackig, um eben hier hereinzukommen, wo ich schon nackig war.

Ich sah an mir herunter und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Dann hörte ich schlurfende Geräusche die näher kamen und schnappte mir blitzschnell mein Duschtuch und wickelte es um meinen Körper. Den Schaum noch auf dem Kopf und am Körper setzte ich eine völlig unbeeindruckte Miene auf und ging auf die Tür zu, durch die just in dem Moment Luca Rodari und Daniel Winter, einer der Stürmer, traten. Ich schnappte nach Luft, als mein Blick genau dorthin fiel, wohin er nicht fallen sollte, nämlich auf das, was Luca unterhalb seines ansehnlichen Sixpacks trug. Wie sagte man doch so schön? Ein gemähter Rasen lässt selbst einen Regenwurm wie eine Boa aussehen. Ja, diese Boa würde wohl auch unrasiert einiges hermachen. Erschrocken über mich selbst kniff ich die Augen zu und blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen, die Enden meines Duschtuchs mit meinen Fäusten umklammert.

Gelächter drang an meine Ohren und ich öffnete die Lider blinzelnd. Luca stand direkt vor mir und starrte mit hochgezogenen Augenbrauen auf mich herunter. Seine Teamkameraden verteilten sich grinsend unter den einzelnen Duschen. Ich blickte fest in Lucas Gesicht, nur um nirgends anders im Raum hinzusehen. Meine Wangen brannten vor Scham und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Sie haben noch Schaum in Ihren Haaren.«

»Ich weiß«, murmelte ich und sah verzweifelt über Lucas Schulter zum rettenden Ausgang.

»Ich wollte es nur gesagt haben.«

»Danke.«

»Um 18:00 Uhr ist das Training vorbei, dann gehen wir duschen. Um 19:00 Uhr gibt es Abendbrot. Wer nicht pünktlich ist, bekommt kein Essen.« Von den anderen Männern kam bestätigendes Murmeln. Ich wagte einen Blick aus den Augenwinkeln und sah in grinsende Gesichter.

»Gut zu wissen, dann werde ich es zukünftig vermeiden, um 18:00 Uhr zu duschen«, entgegnete ich schnippisch, weil die Peinlichkeit langsam der Wut Platz machte.

Mit dem Schaum in meinen Haaren flüchtete ich aus dem Duschraum in die Umkleide, wo ich mich mit meiner Kleidung im letzten Winkel versteckte und mich so schnell es nur ging anzog.

Erst danach stürmte ich zu der Reihe Waschbecken hin, die sich auch hier befanden, und spülte meine Haare aus. Leider stand mein Conditioner noch immer im anderen Raum, gut bewacht von einer ganzen Horde nackter Männer. Was bedeutete, dass ich mit den krausen, buschigen Haaren leben musste, die ich eigentlich so sehr hasste. Aber ohne entsprechende Pflege waren meine Haare nun mal ein Albtraum. Ich war verschwunden, noch bevor der erste Spieler zurück in die Umkleide kam.




Der Speisesaal war noch fast leer, als ich ihn betrat. Nur wenige Spieler hatten sich um zwei Tische herum zusammengefunden. Das war gut so, so konnte ich mich an einen leeren Tisch setzen und musste nicht befürchten, dass ich böse Blicke erntete. Zuerst hatte ich überlegt, das Essen einfach ausfallen zu lassen, aber dann würde ich morgen früh vor dem selben Problem stehen und zu jeder einzelnen Mahlzeit in den nächsten Tagen auch. Also hatte ich beschlossen, dass es das Beste war, mich gleich der Meute zu stellen. Und da jetzt noch fast niemand da war, hatte ich vielleicht sogar Glück und war fertig mit Essen, bevor die anderen hier eintrafen.

Ich nahm mir ein Tablett und schob es die lange Selbstbedienungstheke entlang. An Auswahl mangelte es zumindest nicht. Es gab kalte Speisen und warme. Deftige und süße. Ich nahm mir einen Salatteller, aber da ich mich kannte, und Grünzeug es einfach nicht schaffte, so etwas wie ein Sättigungsgefühl bei mir aufkommen zu lassen, nahm ich auch noch eine heiße Tomatensuppe und etwas getoastetes Brot mit.

Ich setzte mich an einen Tisch im hintersten Winkel und begann die Suppe zu löffeln. Mittlerweile war ich es schon gewohnt, dass niemand mich beachtete. Das würde meine Arbeit hier nicht erleichtern. Umso überraschter war ich, als Luca Rodari sich plötzlich mir gegenüber setzte. Er stellte sein Tablett vor sich ab und hielt mir grinsend meinen durchsichtigen Beutel mit meinen Shampoos entgegen.

»Ich dachte, ich rette das vor den Männern, bevor noch einer von den Idioten auf die Idee kommt, sich blumige Düfte an den Körper zu klatschen.«

»Danke«, sagte ich leise und sah Luca abwartend an. Der machte es sich auf seinem Stuhl bequem und ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Sie bleiben?«

»Ja, ich wundere mich über mich selbst. Aber was soll es, ich kann ja nicht zulassen, dass Sie von allen wie Dreck behandelt werden, also wird es wohl das Beste sein, ich mache den ersten Schritt, indem ich Ihnen die Hand reiche.«

»Sie müssen kein Mitleid mit mir haben«, sagte ich trotzig, statt die mir dargebotene Hand zu ergreifen. Eigentlich war ich jemand, der immer freundlich anderen Menschen gegenüber war. Zumindest versuchte ich das. Mein Vater hatte immer gesagt: Freundlichkeit ist die halbe Miete. Aber heute war mir die Freundlichkeit irgendwie abhanden gekommen. Und eigentlich hatte ich auch keine Lust, nach ihr zu suchen.

Luca seufzte laut und steckte sich ein Stück Brötchen in den Mund, das er zuvor abgerissen und in mein Salatdressing getunkt hatte. »Joghurtdressing«, nuschelte er kauend. »Sie sollten die Gartenkräuter probieren. Sehr gut.«

Ich schob ihm meinen Salatteller hin. »Bedienen Sie sich ruhig.«

Bevor das alles passiert war, hatte Luca mir schon einmal bei einem Essen gegenübergesessen. Seine damalige Ehefrau an seiner Seite. Das war auf einer Spendengala gewesen. Man hatte die Rodaris, meinen damaligen Freund - einen Sportmoderator - und seine Begleitung – mich – an einen Tisch für vier Personen platziert. Es war ein netter Abend gewesen. Wir hatten uns gut unterhalten. Und ich hatte den Fußballer sehr sympathisch gefunden. Seine Frau weniger.

Ich hatte schon damals das Gefühl, dass etwas zwischen den Beiden nicht stimmte. Aber vielleicht hatten sie nur an diesem Abend eine Meinungsverschiedenheit gehabt, die zwischen ihnen hing wie ein frostiger Windhauch. So was kam vor in einer Ehe. Auch meine Eltern hatten schlechte Tage.

Später hatten wir uns auf der Geburtstagsfeier von Steven Behrens noch einmal getroffen, damals, als er noch mit Christine zusammen gewesen war. Diesmal war seine Frau nicht mitgekommen. Auch hier hatten wir uns wieder sehr gut unterhalten. Wir hatten sogar zusammen getanzt und ich hatte das Gefühl, dass er mit mir geflirtet hatte. Was ich natürlich nicht ernst genommen hatte, da ich ja wusste, dass er verheiratet war.

»Danke, aber ich habe meinen eigenen«, entgegnete er mit einem provozierenden Lächeln und einem Funkeln in den Augen, das Hitze in meinem Magen entflammte. Ich schluckte trocken und ignorierte meinen hämmernden Herzschlag.

»Ich habe kein Mitleid mit Ihnen«, kehrte er zum eigentlichen Thema zurück und aß von seinem eigenen Salat. »Ich denke nur, es wird nach über einem Jahr Zeit, die Sache zu vergessen. Es wird sich ja nicht vermeiden lassen, dass wir uns öfters über den Weg laufen.«

»Die letzten Monate sind wir doch gut klargekommen. Sie haben mich nicht sehen müssen und ich Sie auch nicht.«

»Dabei ist Ihr Anblick gar nicht so schrecklich, dass ich ihn nicht ertragen könnte.«

Ich sah zu Luca auf und schob meinen Teller mit der Suppe weg. In seinen Augen stand zumindest keine Belustigung, also bestand die Möglichkeit, dass er sich gerade nicht lustig über mich machte. Und diese Möglichkeit verwirrte mich mehr, als wenn er sich lustig gemacht hätte. »Danke, Ihrer auch nicht.«

»Wenn wir uns darin schon einig sind, dass wir beide uns attraktiv finden, dann könnten wir zum nächsten Schritt übergehen, dem Du. So können wir den Männern demonstrieren, dass wir Frieden geschlossen haben.«

Ich schob etwas von meinem Salat in meinen Mund und musste Luca recht geben, das Dressing hätte besser sein können. »Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie attraktiv finde.«

»Ich denke, dass tust du. Ich war dabei, als du mich heute gemustert hast. Und ich rede nicht von der Musterung in der Dusche, sondern der im Regen. Als dein Gesicht einen nicht jugendfreien Ausdruck angenommen hat.«

»Das hat mein Gesicht nicht. Und ich habe dem Du nicht zugestimmt.« Ich verstand nicht, was hier gerade passierte. Und ganz ehrlich, irgendwie fühlte ich mich, als würde ich gerade verarscht. Und das lag nicht zuletzt an den Blicken der anderen, die Luca und mich genau beobachteten. Was zur Hölle planten die Männer? Was auch immer es war, ich war mir sicher, es würde mir nicht gefallen.

Luca beugte sich mit dem Oberkörper über den Tisch und sah mir direkt in die Augen, so dass sich ein Kribbeln über meine Haut ausbreitete und mein Atem stockte. »Das ist mir egal. Du hast mich nackt gesehen, wozu noch die Förmlichkeiten?«

Ich schluckte trocken und wusste nicht, was ich erwidern sollte. »Warum ist es dir so wichtig, was die Männer über unsere Beziehung zueinander denken? Ich hätte angenommen, nach dem Schaden, den ich angerichtet habe, wäre es dir egal, wie ich mich fühle.«

»Vielleicht sollte mir das auch egal sein, aber ich bin ein netter Mitmensch.« Er stand mit seinem Tablett auf und zögerte, dann lächelte er auf eine Art auf mich herunter, die mir Angst einjagte. »Morgen um 6 Uhr auf dem Platz. Der Trainer will, dass du den Waldlauf mitmachst.« Damit ging er und setzte sich an einen Tisch, an dem er grinsend von zwei anderen Spielern empfangen wurde.

Zumindest seiner letzten Aussage konnte ich nicht widersprechen. Luca Rodari galt als einer der nettesten Sportler Deutschlands. Er war bekannt für sein offenes und hilfsbereites Herz. Aber ich bezweifelte, dass dieses Herz gerade für mich schlug. So gutmütig konnte einfach niemand sein.

Leicht betäubt stand ich auf und brachte mein Geschirr weg. Ich sollte am Training teilnehmen? Aber hatte der Trainer schon mal einen Blick auf mich geworfen? Ich hatte schon seit Ewigkeiten keinen Sport mehr gemacht, wie sollte ich denn da mit Profisportlern mithalten können? Und warum sollte ich überhaupt mitlaufen? Der Gedanke ließ mich innerlich erschaudern. Das würde kein Spaß werden, zumindest nicht für mich. Aber die anderen würden ihren Spaß haben, wenn sie sich über meine absolute Unsportlichkeit amüsieren durften. Ich war plötzlich sicher, das war Teil 1 des Racheplans der deutschen Nationalmannschaft.




Nach dem Abendbrot hatten die Männer wohl Freizeit, denn fast alle hielten sich im Zentrum des Camps auf und spielten Basketball oder Tischtennis. Ich setzte mich auf eine der Bänke und machte mir ein paar wenige Notizen in mein Notizbuch. Viel gab es bisher nicht zu berichten und ich war sicher, das würde sich auch nicht ändern. Danach kritzelte ich Blumenranken und kleine Kästchen in mein Buch, damit es so aussah, als wäre ich sehr beschäftigt, denn die Männer warfen mir immer wieder argwöhnische Blicke zu.

Luca kam aus dem Hauptgebäude, wo er laut Hausmeister Dressel, der sich vorhin sehr nett mit mir unterhalten hatte, einen Check beim Doc hatte. Ich wusste zwar, dass Luca eine Verletzung am Oberschenkel haben sollte, aber bisher hatte ich davon nicht viel wahrgenommen. Er lief ganz normal und hinkte kein bisschen. Freilich hatte ich keine Ahnung, wie schmerzhaft so eine Verletzung war, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie nicht unbemerkt an einem vorbeizog.

Als neben mir Kieselsteine knirschten, blickte ich auf und in Luca Rodaris breit grinsendes Gesicht. »Interessanter Artikel, den du da schreibst.« Er setzte sich neben mich und breitete die Arme auf der Rücklehne aus. Dann starrte er auf die anderen Spieler und beobachtete sie eine Weile. »Was hast du so gemacht in den letzten Monaten?«

»Ich war in Edinburgh. Ein paar Sehenswürdigkeiten und so. Was man eben so macht, wenn man vor der Presse flieht«, sagte ich so lässig wie möglich.

Luca musterte mich aus dem Augenwinkel. »So schlimm?«

»Ach, nichts, was man nicht einfach so wegsteckt.«

Luca nickte und stand wieder auf, um zu den anderen Männern zu gehen. Ich stand auch auf und lief ziellos im Camp herum, bis es erneut anfing zu regnen.
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Ich lag wach in meinem Bett und starrte in die absolute Finsternis. Ich konnte nicht einschlafen, und das lag nicht daran, dass ich nicht müde war. Es lag daran, dass ich das Gefühl hatte, meine Blase würde gleich platzen, wenn ich nicht sofort auf die Toilette ging. Den ganzen Tag hatte ich es vor mich hingeschoben, die kleine Holzhütte mit dem Herz in der Tür aufzusuchen, die am Waldrand stand. Gute fünf Fußminuten von meiner Hütte entfernt. Ich wusste, was mich darin erwartete: ein sogenanntes Plumpsklo.

Meine Tante hatte so eine Vorrichtung in ihrem Stadthaus und schon als Kind hatte ich panische Angst vor dem dunklen tiefen Loch. Und ich ekelte mich vor dem widerwärtigen Geruch. Aber einen ganzen Tag nicht auf die Toilette zu gehen, war eben auch keine Lösung, wie ich jetzt feststellen durfte. Ich hatte schon darüber nachgedacht, das Campgelände zu verlassen und mich irgendwo im Wald zu erleichtern. Aber mitten in der Nacht? Nein, ich würde nie wieder zurückfinden. Da draußen sah man ja die Hand vor Augen nicht, wie mein Vater sagen würde.

Ich biss unruhig auf meiner Unterlippe herum. Je mehr ich mich sträubte, desto schlimmer wurde der Schmerz in meinem Unterleib. »Okay«, sagte ich entschlossen. »Dann bring es endlich hinter dich. Raus, erledigen und wieder rein.«

Ich atmete tief ein und zwang mich, meine Beine aus dem Bett zu schwingen, meine Schuhe anzuziehen und die Hütte zu verlassen. Wenigstens als Taschenlampe kann ich mein Handy hier noch benutzen, dachte ich sauer und blieb kurz vor meiner Hütte stehen, um mich umzusehen. Alles war bedrückend ruhig. Ich dachte immer, im Wald gäbe es nachts eine Vielzahl an Geräuschen, aber das Camp umgab nichts weiter als Stille und das entfernte Rauschen des Flusses, der sich durch den Wald schlängelte. Das Licht meiner Taschenlampe tauchte alles in eine schaurig unreale Kulisse. Ich erschauderte. »Also dann.«

Die kleinen Kieselsteine, mit denen die Wege ausgelegt waren, knirschten unter dem einzigen Paar flacher Schuhe, das ich eingepackt hatte. Zum Glück waren das Turnschuhe, wenn ich bedachte, dass ich einen Waldlauf kaum in meinen Manolos bewältigen konnte. Ich näherte mich mit kurzen aber flinken Schritten der Holztür, blieb davor stehen und suchte nach etwas, das ein Lichtschalter hätte sein können. Aber da gab es nicht einmal so ein Stromkabel wie die, die sich im restlichen Camp von Hütte zu Hütte hangelten und für die Stromversorgung zuständig waren.

Ich stöhnte ungläubig. Die Fußballnationalmannschaft verbrachte ihre letzten Wochen vor der Weltmeisterschaft in einem zurückgebliebenen Camp, das nicht einmal eine richtige Toilette besaß. War der Trainer jemand der glaubte, dass vollkommene Entbehrung zu besserer Leistung führte? Etwa so wie bei den Spartanern?

Seufzend öffnete ich die Tür, als sich der Druck meiner Blase wieder meldete. Ich versuchte, so flach wie möglich zu atmen und hatte meine knielange Schlafanzughose unten, bevor ich erleichtert bemerkte, dass es gar nicht roch in der Holzhütte. Das hätte mich eigentlich wundern sollen, aber da ich mit meiner Panik vor der Nacht an sich beschäftigt war, entging mir diese kleine Schlussfolgerung. Ich hob den Holzdeckel von dem Loch und positionierte mich darüber und gab erleichtert dem Druck nach.

Ich hatte fast den gesamten Inhalt der Elbe aus mir herausfließen lassen, als etwas nach meinem Knöchel griff und mich in einer flinken Bewegung streichelte. Ich schrie leise auf, sah nach unten und nahm gerade noch wahr, wie ein dunkler Schatten unter der Tür verschwand. Mein Puls sprang heftig gegen meinen Hals und ich wagte nicht, mich zu bewegen oder zu atmen. Sekundenlang verharrte ich und als ich gerade dabei war, mir einzureden, dass ich mir die flüchtige Berührung an meinem Bein nur eingebildet hatte, schoss wieder etwas unter der Tür durch und griff nach mir. Ich schrie und sprang mit heruntergelassenen Hosen in der Holzhütte herum. Das Holz des Bodens knarrte und ächzte unter meinem Paniktanz. Nicht lange und ich vernahm draußen Schritte, die sich über den Kiesel knirschend meinem Standort näherten.

Gerade noch rechtzeitig, riss ich meine Hose wieder hoch, dann wurde die Tür aufgerissen und ich blickte in die erschrockenen Gesichter von mehreren Männern.

»Da hat was nach mir gegriffen«, verteidigte ich mich sofort, obwohl keiner etwas gesagt hatte oder auch nur das kleinste Anzeichen eines Lachens auf ihren Gesichtern war. Erst jetzt fingen die Männer an zu lachen. Ich schnappte mir mein Taschenlampenhandy vom Rand des Plumpsklos und hielt es in meinen zitternden Händen.

»Was soll denn nach dir gegriffen haben?«, wollte Luca wissen und reichte mir seine Hand, um mich aus der Toilette zu holen.

»Ich weiß nicht«, stammelte ich und sprang regelrecht aus der Hütte und hätte Luca Rodari dabei fast mitgerissen. »Es hat unter der Tür durch gegriffen und mich am Bein berührt. Zwei Mal!«, betonte ich.

»War das vielleicht eins dieser rosa Kätzchen auf Ihrem Schlafanzug?«, wollte Mark Thomson wissen. Er stand etwas abseits und in der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber seine Stimme. Lachen aus sechs Kehlen.

»Sehr witzig«, fauchte ich und sah an mir herunter. Mir war durchaus bewusst, dass dieser Schlafanzug nicht gerade sexy war, aber er erfüllte seinen Zweck. Ich hatte ihn für Reisen gekauft, denn Zuhause schlief ich immer nackt, außer Christine übernachtete mal wieder bei mir. Andere Menschen konnten sich aus unbekannten Gründen nicht dazu durchringen, bei mir zu schlafen. Insbesondere Menschen der Gattung Mann.

Luca ließ meine Hand los und schielte in die Toilette hinein. »Da ist niemand drin. Was hast du überhaupt da drin gemacht?«

»Das, was man auf einer Toilette tut. Ich musste mal«, knurrte ich wütend.

Jemand kam lachend hinter der Hütte hervor und hielt etwas auf dem Arm. Als er näher kam, erkannte ich Tom Durand, der einen Waschbär hielt. Ich stolperte rückwärts und gegen Lucas Brust, der mich mit seinen Händen an meinen Hüften vor einem Sturz bewahrte.

»Das ist Peter. Er ist so was wie unser Maskottchen. Er gehört dem Koch.« Wieder lachten alle, nur ich konnte nicht lachen.

»Oh, na dann ist ja alles gut«, sagte ich sarkastisch und drängelte mich zwischen den Spielern hindurch, um in meine Hütte zu flüchten. »Danke, für eure Rettung.«

Ich war noch nicht weit gekommen, als ich Lucas Stimme in meinem Rücken hörte. Ich wandte mich nach ihm um. »Was?«

»Das nächste Mal, nimm einfach die Toiletten auf der anderen Seite des Waschraums. Diese hier wird schon seit Jahren nicht mehr benutzt.«

Ich schluckte und ignorierte das brüllende Gelächter. »Aber in meiner Hütte ist nur diese Toilette im Plan eingezeichnet«, verteidigte ich mich. Damit wandte ich mich um und stapfte wütend zurück in mein Bett.

Dieser Tag war eine einzige Peinlichkeit. Und immer war Luca Rodari in der Nähe gewesen und hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Warum ärgerte es mich gerade bei ihm so sehr, dass er all diese Missgeschicke miterlebt hatte? Und warum passierten mir all diese Dinge überhaupt? Ich war eigentlich niemand, der ständig in Fettnäpfchen trat. Das musste an ihm liegen. Mit dem Gedanken, dass nur Luca Rodari an allem schuld war, schlief ich endlich ein, nur um gefühlte zehn Minuten später schon wieder von meinem Wecker geweckt zu werden.

Schlecht gelaunt quälte ich mich aus meinem Bett. Ich hatte am gestrigen Tag und auch in der vergangenen Nacht viele mögliche Ausreden durchgespielt, doch keine konnte mich so richtig überzeugen. Und wenn sie mich nicht überzeugen konnten, dann würden sie das auch nicht beim Trainer schaffen. Trotzdem, die Vorstellung, dem Trainer vor der ganzen Mannschaft zu erklären, dass ich unmöglich am Waldlauf teilnehmen konnte, weil ich ganz plötzlich meine Regel bekommen hätte, entlockte mir ein Schmunzeln. Schließlich wusste ich von meinem Vater, dass Männer mit dem Thema Menstruation hilflos überfordert waren.

Meine erste Regel hatte ich mit vierzehn bekommen. Und zu Papa Johannes Unglück war meine Mutter Martina zu diesem Zeitpunkt gerade auf einer Kur und er mit dem Haushalt und unseren Schulhausaufgaben ohnehin schon maßlos überfordert. Mit hochrotem Kopf hatte er mir mithilfe eines Abflussrohrs und eines Tampons versucht zu erklären, wie man diesen benutzte. Natürlich hätte ich ihm gestehen können, dass ich längst wusste, wie man einen Tampon verwendet, aber Vaters panisches Gesicht, dazu die nervösen Stotterer und die zitternden Hände waren für mich und auch meinen zwei Jahre älteren Bruder Jens die süßeste Rache, die wir uns vorstellen konnten, für die Zwangs-Monopoly-Familienabende jeden Sonntag.

Da ich aber auch wusste, dass jeder halbwegs normale Mensch sofort wüsste, dass das nur eine Ausrede war, hatte ich diesen Plan sofort wieder verworfen und beschlossen, es wie eine richtige Frau durchzuziehen. Schließlich war ich die Tochter eines Klempnermeisters, und die gaben niemals auf. Behauptete zumindest mein Vater.

Ich zog mir also eine kurze Leinenhose an, die eigentlich viel zu schade für den Wald war - ich würde den Trainer erwürgen, wenn der beigefarbene Stoff Grasflecken bekäme -, aber diese Hose war die einzige, lockere, die ich mithatte. In allen anderen Hosen hätte ich nie genug Bewegungsfreiheit. Zur Hose schlüpfte ich noch in das dazugehörige Tanktop mit einem riesigen glitzernden Katzenkopf auf der Vorderseite. Das sollte ausreichen für einen Lauf durch den Wald. Leider hatte ich keinen Sport-BH mit und das würde ein Problem werden, weil mir meine Brüste bestimmt bei jedem Schritt um die Ohren fliegen würden.

Mit einigen Minuten Verzögerung betrat ich den Platz, wo etwa dreißig Spieler und ein ungeduldiger Trainer schon auf mich warteten.

»Ich kann nichts dafür, ich musste warten, bis Ihre Spieler aus dem Waschraum verschwunden waren, damit ich ihn benutzen konnte.«

Joachim Weller stieß laut die Luft zwischen den gespitzten Lippen hervor. »Sie hätten also nicht ungeschminkt erscheinen können? Das hier ist keine Modenschau. Keiner der Männer wird in den nächsten Stunden die Zeit haben, Sie zu bewundern.«

Entrüstet schnappte ich nach Luft. »Ich habe mich nicht geschminkt, nur meine Zähne geputzt. Das tut man so morgens.«

Lachen um mich herum. »Das hätten Sie nicht mit den Männern gemeinsam tun können?«

Ich ignorierte die Frage. Mir kam es langsam vor, als wäre ich das Unterhaltungsprogramm. »Wollen wir hier noch lange rumstehen oder geht es endlich mal los?«

Der Trainer schüttelte den Kopf, wandte sich zu den Männern um, die so etwas wie einen lockeren Kreis bildeten. »Aufwärmen«, kommandierte er und alle fingen an sich zu dehnen und zu strecken und ihre Muskeln aufzuwärmen. Ich schüttelte auch meine Arme und Beine und war froh, als die Gruppe dann loslief und dem Trainer folgte.

Ich wartete, bis zum Ende der lockeren Reihe und bildete dann das Schlusslicht. Zusammen mit Luca Rodari.

»Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen, ich komme schon hinterher. Keine Sorge.« Und wenn nicht, dann werde ich einfach gemütlich dem Pfad folgen, den es wohl langgehen sollte.

»Ich soll mich noch schonen, deswegen laufe ich hinten mit. Außerdem hat der Trainer mir aufgetragen, darauf zu achten, dass du nicht zu sehr zurückfällst oder gar auf die Idee kommst, einfach wieder ins Camp zu gehen.«

»Hah, als ob ich das tun würde?« Genau das hatte ich vor.

»Ja dann, weniger reden, mehr laufen.« Luca beschleunigte das Tempo. »Hübsches Oberteil. Der Trainer hat unrecht, man muss sich die Zeit nehmen, um dieses Teil zu bewundern, schließlich kann man es nicht übersehen.« Mit einem Zwinkern wandte er sich von mir ab und lief los.

Ich schnappte nach Luft und schob die plötzliche Hitze in meinem Gesicht auf die ungewohnte Rennerei. Weil ich schon jetzt spürte, wie mich die Kraft verließ, konzentrierte ich mich auf das grüne Dach über mir, das Zwitschern der Vögel und einige aufgestapelte Baumstämme. Danach unterzog ich Lucas Rückfront einer genauen Musterung, der Art, wie sich seine Arme beim Laufen bewegten, wie die Rundungen seines knackigen Hintern in den schwarzen Shorts aussahen, und ich bewunderte die harten Muskeln seiner Waden, die so nur Fußballspieler hatten. Olivfarbene Haut unter schwarzer Behaarung und stramme Waden. Hatte ich eigentlich schon immer eine Schwäche für Fußballerbeine?

Zu meinem Erstaunen verlangsamte Luca das Tempo wieder und ließ sich zurückfallen, bis er mit mir auf einer Höhe war. »Bis hierhin war es doch einfach, oder?«

Ich schluckte und versuchte mich zu sammeln, damit ich nicht völlig außer Atem klang, trotzdem kam meine Antwort eher keuchend. »Super einfach. Kein Problem.«

»Prima, dann wird die erste Station auch keins sein.« Er wies direkt vor uns, wo Baumstämme quer über dem Pfad lagen, dem wir folgten. »Einfach drübersetzen.«

Einfach drübersetzen? Und erste Station? Was hieß das? Ich dachte, das hier wäre ein gemütlicher Lauf bei angenehmen Temperaturen und derzeit trockenem Wetter?

Mit »drübersetzen« meinte Luca, im Lauf drüberspringen. Ich stöhnte innerlich auf. Gleich würden meine Brüste mich k.o. schlagen. Vorsorglich legte ich meine Hände auf meinen Balkon und sprang über den ersten Stamm. Zum Glück laufen alle vor mir und sehen nicht meine Hände auf meinen Titten liegen, dachte ich nur erleichtert. Doch da wandte sich Luca auch schon im Lauf zu mir um und blieb stehen, noch bevor ich meine Hände von meiner Oberweite reißen konnte.

»Ich hab damit gerechnet, dass du damit Probleme bekommen würdest, aber deine Lösung für dein Problem verursacht mir Probleme.«

Ich blieb auch stehen und starrte Luca begriffsstutzig an. »Ich versteh nicht, was du meinst?«

»Deine Hände auf deinen Brüsten. Ich würde dir raten, das zu lassen, bevor jeder in der Mannschaft einen Infarkt bekommt.«

»Was? Oh!«, stammelte ich. »Wenn ich sie nicht festhalte, erschlagen sie mich.«

»Ich wäre dir ja gern behilflich, aber wahrscheinlich ist es besser, wenn du einfach um die Stämme herumläufst.« Luca sah mit seinen dunklen Augen auf mich herab und sein warmer Atem blies mir ins Gesicht. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich aufwachte und bemerkte, dass auch er schwer atmete. Das erleichterte mich etwas, denn das hieß, dass nicht nur ich mit der Rennerei zu kämpfen hatte.

»Dann werde ich das mal tun. Solltest du vielleicht auch«, sagte ich und schielte auf sein Bein, auf dem mehrere hellblaue Streifen den Oberschenkelmuskel stützten. Vielleicht hätten mir und meinen Brüsten diese Streifen auch gut getan?

Luca lachte plötzlich laut auf. »Ja, das hätte funktionieren können.«

Ich runzelte fragend die Stirn.

»Ich hab es in deinem Gesicht ablesen können, die Frage, ob die Streifen auch was für deine scharfen Rundungen sein könnten.«

Ich schluckte trocken. Hatte er wirklich scharfe Rundungen gesagt? Ich sah an mir runter. »Du findest sie scharf?«

»Ich denke, das sollten wir jetzt nicht besprechen, aber ja. Wer würde das nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich.« Männer hatten wirklich keine Ahnung, wie anstrengend eine große Oberweite sein konnte.

»Wir sollten weiterlaufen, sonst müssen die anderen ewig auf uns warten an der zweiten Station und der Trainer wartet nicht gerne.«

»Ja, hab ich mitbekommen.« Ich seufzte, dabei war es gerade richtig nett geworden. Keine bösen Blicke, kein Getuschel, nur Luca, der richtig brav geworden war seit gestern, und ich. Ein letzter tiefer Atemzug und dann lief ich los, gefolgt von Luca.

Um die nächste Biegung und da sah ich die weißen Shirts der Nationalmannschaft schon leuchten. Und als ich mich näherte, sah ich auch den grimmigen Blick des Trainers und das breite Grinsen der anderen. Zum Glück war ich schon vom Laufen so rot wie eine Tomate, also musste ich mich nicht auch noch dafür schämen, rot anzulaufen, weil ich mich schämte. Schnaufend hielt ich neben der Gruppe und wies mit dem Daumen zurück.

»Ich konnte ihn ja schlecht alleine laufen lassen, also bin ich etwas langsamer gelaufen, um ihm Gesellschaft zu leisten.« Die meisten verdrehten die Augen, aber ein paar fanden es dann doch ganz lustig.

Als Luca sich neben mich stellte, war ich froh, dass er nicht mitbekommen hatte, was ich gesagt hatte.

Der Trainer wies mit dem Zeigefinger über unsere Köpfe, wo sich drei Seile befanden, die über eine Länge von etwa sieben Metern von einem Baum zu einem anderen führten. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie Luca auch dabei helfen können. Rauf da!«

Ich konnte spüren, wie das Blut von einer Sekunde auf die andere aus meinem Gesicht verschwand und in meine zitternden Beine sackte. »Rauf da? Aber ich habe Höhenangst! Und was hat das bitte schön mit einem Waldlauf zu tun?«

Jetzt war der Trainer mit Grinsen dran. »Hierbei geht es nicht um einen gemütlichen Spaziergang durch den Wald, sondern um das Zusammenfügen der Mannschaft zu einer Einheit. Und das erreichen wir, indem wir uns gegenseitig unterstützen. Sie wollen doch mit der Mannschaft zusammenwachsen? Sie wollen unsere Geheimnisse aufdecken, also wachsen Sie mit uns zusammen!«

Ich fühlte mich wie ein geschlagenes Kind. Aber wenn ich eins besaß, dann Stolz und ich würde mich nicht in die Knie zwingen lassen. Nicht von diesen Männern. Ich war jemand, der gestärkt aus Herausforderungen hervorging. Und das würde ich auch dieses Mal. Christine hatte zwar nie davon gesprochen, dass ich mit den Männern zusammen trainieren sollte, aber welcher Reporter kam schon dazu, hautnah dabei zu sein?

Ich kniff die Lippen fest aufeinander und ging auf die Strickleiter zu, die mich gute 2,50 Meter über den Untergrund bringen würde. Luca folgte mir und als ich ihm nicht schnell genug nach oben kam, legte er Hand an meinen Arsch und schob von unten mit. Natürlich fanden das alle anderen wieder besonders lustig. Aber ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass das wahre Vergnügen ich hatte, denn ich hatte die Hand von Luca Rodari an meinem Hintern. Und wenn man den Gerüchten glauben durfte, gab es seit der Scheidung keine andere Frau die dieses Vergnügen gehabt hatte.

Oben angekommen hielt ich dann doch inne, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich jetzt von dieser Leiter auf das untere der drei Seile kommen sollte. Gut, ich hatte schon eine ungefähre Vorstellung und diese sagte mir gar nicht zu. Meine Beine waren plötzlich so weich wie Pudding. Die Hand an meinem Hintern drängte und ich sah nach unten, was auch ein Fehler war, denn der Boden schien sich zu bewegen, oder wiegten die Männer sich sanft hin und her?

»Schau nach oben und dann kriechst du einfach unter dem ersten Seil durch und stellst dich auf das untere. Dir kann nichts passieren, wenn du dich gut festhältst.«

Hatte Luca gerade meinen Hintern gestreichelt? Vielleicht hatte er nur nach einem besseren Platz für seine Hand gesucht. Aber ich hatte mich nicht bei der Wärme in seinem Blick getäuscht. Und da war auch leichte Sorge. Ich tat, was er gesagt hatte und hielt mich noch immer krampfhaft fest, als Luca hinter mich kletterte und mir ein Sicherungsseil um die Taille schlang. Dabei berührte seine Brust meinen Rücken und sein Atem blies über meine Wange.

»Und war doch gar nicht so schlimm, oder?«

»Haha«, sagte ich nur. »Aber du hast recht, die hilfreiche Hand an meinem Arsch war wirklich ganz angenehm.«

»Ja, das fand ich auch nicht übel«, flüsterte er mir ins Ohr. Breitete sich da etwa ein Ziehen in meinen tieferen Gefilden aus? Verdammt, ich hatte wirklich ein Problem. Ich fühlte mich zu einem Mann hingezogen, der mich mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht leiden konnte und nur nett zu mir war, weil er auf die richtige Gelegenheit wartete, um es mir heimzuzahlen.

»Wenn ihr dann genug davon habt, euch zu begrabschen, dann kann es ja losgehen«, brüllte der Trainer so laut, dass über unseren Köpfen die Vögel kreischend davonflogen.

Ja, so ein paar Flügel wären jetzt auch nicht schlecht.

»Also dann«, sagte Luca und schob mich mit seiner Hand in meinem Rücken ein Stück vorwärts. »Schau nicht nach unten und immer einen Fuß vor den anderen. Dir kann gar nichts passieren. Ich bin direkt hinter dir.«

Lucas ruhige Stimme gab mir die Kraft, die ich brauchte, um meine steifen Beine zu bewegen. Erst einmal losgelaufen, war ich auf der anderen Seite, bevor ich es überhaupt bemerkt hatte. Und drüben angekommen, durchfluteten mich Stolz und Adrenalin und diese Mischung verursachte ein Hochgefühl in mir. Und ja, der Trainer hatte sein Ziel erreicht, denn ich fühlte mich Luca durch diese Erfahrung viel verbundener. Endlich wieder unten und sicheren Boden unter den Füßen, hatte ich nun Zeit, um mich von dem Schock zu erholen, dass ich es wirklich gewagt hatte, mich auf diese halsbrecherische Station einzulassen. Während ich mich erholte, beobachtete ich den Rest der Mannschaft, wie sie, immer mit einem Partner an der Seite, über das Seil liefen. Bei ihnen wirkte alles allerdings so, als würden sie einen normalen Pfad entlanglaufen.

Mein Hochgefühl hielt leider nicht lange an, denn schon an der nächsten Station brach ich in noch größere Panik aus. Wir standen vor einem Abgrund. Ganz unten schlängelte sich der Fluss entlang, der auch am Camp entlangfloss. Oben bei uns führte ein dickes Drahtseil von unserer Seite des Abgrundes auf die andere.

»Oh nein!«, protestierte ich. »Das können Sie vergessen. Da rüber bringen mich keine zehn Pferde.« Ich verschränkte bebend die Hände vor der Brust und stapfte mit den Füßen auf, um meinen Protest zu unterstreichen.

»Dort werden Sie rüber müssen, wenn Sie wieder ins Camp wollen.«

»Ich komme auch ohne so eine Selbstmordaktion wieder zurück ins Camp. Ich folge einfach dem Pfad.«

»Das könnten Sie versuchen, aber welchem Pfad?«

Ich sah mich um, aber da war kein Pfad, der Boden hinter uns war felsig, und ein Stück weiter gab es gleich ein ganzes Spinnennetz aus Pfaden und ich hatte nicht darauf geachtet, welchen wir entlanggekommen waren. Ich verfluchte meinen miserablen Orientierungssinn.

Mein Herz raste und ich hatte das Gefühl, jede Sekunde in eine Schockstarre zu verfallen. Wer war eigentlich schuld daran, dass ich jetzt auf einen Abgrund runterstarrte? Christine! Oh, ich musste mir ernsthaft überlegen, ob ich sie jemals wieder als Freundin betrachten würde. Gerade eben sahen ihre Chancen gar nicht gut aus. Meine aber auch nicht.

»Vielleicht können wir ja verhandeln?«, schlug ich dem Trainer vor, um dessen Mundwinkel ein giftiges Lächeln spielte. »Ich schreibe in meinem Artikel nur die besten Sachen über Sie und Sie lassen mich ins Camp zurück. Luca kann mich ja begleiten. Dann müssen wir zu zweit den richtigen Weg zurück finden und das lässt uns ganz bestimmt ganz eng zusammenwachsen.«

»Stell dich nicht so an«, kam es von der Mannschaft hinter mir. Ich sah mich unsicher um und blickte in ungeduldige Gesichter. Irgendwie versetzte mir das einen Stoß.

Mit klopfendem Herzen wandte ich mich an Luca, der mein einziger Freund zu sein schien, wenn auch ein unechter, der vielleicht gerade einen Racheplan verfolgte. »Ich mach es, aber nicht allein. Wenn ich da rüber was-auch-immer soll, dann nur zu zweit.«

»Ich denke, das geht in Ordnung, aber willst du wirklich gerade mir vertrauen?« Hah, hatte ich es doch gewusst. Wenn er das schon so sagte, dann sollte ich wohl doch lieber vorsichtig sein.

Ich sah die anderen Männer an. Dem Trainer würde ich gerade kein bisschen trauen. Um ehrlich zu sein, mochte ich ihn noch nie, aber im Augenblick bekam ich sogar Brechreiz, wenn ich ihn nur ansah. Die anderen Männer hatten sich auch nicht gerade hervorgetan in den vergangenen Tagen. Wenn es also hieß, mit wem ich am liebsten zusammen sterben wollte, dann mit Luca. Hatte das nicht etwas Biblisches nach all dem, was ich ihm angetan hatte? Wenn er mich wirklich hätte tot sehen wollen, hätte er gerade gute Chancen dazu gehabt, als wir zu zweit Station Zwei bewältigt hatten.

»Gerade eben habe ich nicht das Gefühl, zu guten Entscheidungen fähig zu sein, also ist das keine Frage des Vertrauens.«

Jemand steckte uns in Sicherheitsgurte und die ganze Vorbereitungszeit, fühlte sich an, als würden meine Nerven zerreißen. Ich versuchte nicht, in den Abgrund zu schauen oder überhaupt darüber nachzudenken, was gleich passieren würde. Das Denken wurde mir dann auch gleich abgenommen, als wir fertig verschnürt waren und Luca mich plötzlich an seine Brust zog. Er legte beide Arme um meine Taille und sah grinsend auf mich herunter.

»Hast du gedacht, dass wir Zwei uns mal so nahe kommen würden?« In seinen fast schwarzen Augen funkelte es belustigt und ich schnaubte nur als Antwort. Luca beugte sich an mein Ohr. »Keine Angst, ich lass dich nicht los. Dafür fühlt sich das viel zu gut an.«

Mein Herz machte einen Satz. Dann fiel mir ein, dass ich mich wohl verhört hatte. Schließlich stand ich gerade völlig neben mir, da konnte man schon mal komische Dinge hören. Trotzdem musste ich zugeben, dass meine Fantasie recht hatte, Lucas Körper an meinem fühlte sich beunruhigend gut an. Und sein herber männlicher Duft schien mir die Sinne zu vernebeln, denn als wir näher an den Abgrund bugsiert wurden, fühlte sich alles mit einem Mal nur noch friedlich an.

Es war, als wäre ich unter Wasser und ich würde in völliger Stille schweben. Und dann wurde mir klar, dass Luca auch gemeint haben könnte, dass es sich gut anfühlte, weil er jetzt die absolute Kontrolle über mein Leben hatte. Mit einem Schnippen könnte er mich einfach ausschalten und mit mir, die Quelle seines Unglücks.

»Leg deine Arme um meinen Hals«, hörte ich Luca ganz nah an meiner Wange flüstern und mechanisch tat ich das auch. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und in dem Moment, in dem wir gestoßen wurden, sah ich tief in seine Augen. Und der Blick, mit dem er zurückschaute, ließ mich vergessen, wo ich war, und dass ich gerade über dem Abgrund hing, unter mir der Fluss und sonst Nichts.

Mein Herz klopfte heftig gegen meine Brust, aber nicht, wegen dem, was vielleicht meinen Tod bedeuten konnte, sondern wegen dem, was Lucas Körper so nahe an meinem auslöste. Dann rutschte ich von seinem Nacken und der Bann war gebrochen. Sofort griff die Panik nach mir und ich versuchte hektisch strampelnd meine ursprüngliche Position zurückzubekommen.

»Ruhig, du kannst nicht abstürzen, du hängst sicher an dem Seil. Schling deine Beine um meine Taille«, befahl Luca, als wir gerade die Hälfte des Weges hinter uns hatten. Mich wieder nahe an seinen schützenden Körper zu bringen, erschien mir als das Beruhigendste überhaupt, weswegen ich mit etwas Mühe meine Beine um Lucas Körper schlang und mich wie ein Baby an ihn klammerte.

Obwohl diese Stellung nun wirklich nichts Unschuldiges hatte, wie ich sofort bemerkte, als ich in die glühenden Augen von Luca Rodari blickte, der seine Hände an meinem Rücken nach unten wandern ließ und auf meinen Hintern legte. Und ganz plötzlich hatte die Situation nichts Beängstigendes mehr, sondern sie war unglaublich erregend. So erregend, dass Hitze durch meinen Körper flutete und sich dort sammelte, wo meine Mitte auf seine traf. Und in dem Moment, wo mir klar wurde, wie sehr ich genau das nicht fühlen durfte, landeten wir auch schon stolpernd auf der anderen Seite. Noch immer eng umschlungen und mit keuchendem Atem standen wir da und als ich in Lucas angespanntes Gesicht sah, wurde mir klar, dass sich etwas verändert hatte, denn er wirkte irgendwie ungläubig. Als hätte mein Körper ihm einen Stromschlag verpasst, ließ er mich fallen und brachte Abstand zwischen uns.

Ich kicherte hysterisch. »Das war merkwürdig.«

»Da gebe ich dir recht.« Er sah mich nachdenklich an, dann trat er wieder näher und half mir beim Öffnen der Gurte. Seine Hand strich dabei über den Streifen Haut, den mein hochgerutschtes Top an meinem Bauch freigegeben hatte. Diese flüchtige Berührung ließ meinen Magen flattern. »Sag es keinem, aber ab sofort will ich das immer zu zweit tun«, sagte Luca und sah mich dabei verschmitzt an. Dann ließ er meine Gurte nach unten rutschen und zog mich an sich, um mir zu zeigen, was er damit meinte. Er war hart. Sehr hart.

»Wow«, war alles, was ich rausbrachte. »Das liegt wohl am Adrenalin«, fügte ich dann noch an und ignorierte das Feuer, das durch meine Adern pumpte.

»Oder an dir. Noch bin ich mir da nicht sicher.«

Ja, klar, dachte ich. Als ob so ein Sportfanatiker jemals auf jemanden wie mich stehen könnte. Und schon gar nicht, nachdem ich für seine Scheidung verantwortlich war. Vielleicht war die Frau auf dem Foto ja seine Schwester gewesen, aber der Druck der Medien hatte die Ehe trotzdem zum Zerbrechen gebracht.

»Sehr witzig«, entgegnete ich und löste mich von ihm. »Ich finde es nett, dass du dich trotz der Dinge, die zwischen uns stehen, irgendwie dazu bewogen fühlst, mir zu helfen. Aber dann belass es bitte beim Helfen und mach dich nicht lustig über mich.«

Luca sprang beiseite, als Mark angerauscht kam und irgendwie war ich erleichtert, dass wir jetzt nicht mehr allein waren. Und zu der Erleichterung kam das Begreifen. Hatte ich wirklich gerade das Mutigste getan, das ich je getan hatte? War ich über diesen Abgrund geflogen? Wieder durchspülte mich dieses Glücksgefühl und ich vergaß einfach, dass Luca sich gerade unnötig über mich lustig gemacht hatte.

Es musste an diesem Rausch gelegen haben, die Erregung, die nicht nur Luca gespürt hatte. Wie beim Achterbahnfahren. Extreme Situationen wirkten nicht nur beängstigend, sondern auch erregend auf uns Menschen. Das musste der Grund sein, warum wir beide ein irrwitziges, nicht zu erklärendes Verlangen nach einander gespürt hatten und so scharf aufeinander gewesen waren, wie zwei Teenager im Hormonchaos.

Als alle auf dieser Seite waren, liefen wir nur noch wenige Meter bis zu einem Rastplatz, auf dem schon der Koch aus dem Camp mit einem leichten Snack wartete. Danach ging es mit halber Geschwindigkeit weiter durch den Wald. Die ganze Zeit hielt sich Luca an meiner Seite.

Trotz seiner kurzzeitigen Erregung, die ich auf den Adrenalinkick schob, bezweifelte ich keine Sekunde, dass er nur den Befehlen seines Trainers folgte: Mich zermürben, mit allem, was ihm einfiel, um sich an mir zu rächen. Wahrscheinlich gab es vor meiner Ankunft im Camp eine Versammlung, in der alle gemeinsame Pläne zur Vernichtung des Feindes geschmiedet hatten. Und weil ich mir da so sicher war, beäugte ich Luca mit Argusaugen, denn ich wollte nicht zufällig in eine Falle tappen.

Wer weiß, wozu diese nationalen Helden fähig waren, wenn man sie so geärgert hatte, wie ich es getan hatte? Und diese falsche Hilfsbereitschaft, die Luca mir gegenüber an den Tag legte, konnte nur Teil dieses Racheplans sein. Irgendwie war ich überzeugt, dass es genau darum ging: mir eins auszuwischen und das machte mich nur noch wütender. Genauso wie die Tatsache, dass mein Körper auf Lucas Körper mit einem nicht ignorierbarem Verlangen in tieferen Gefilden reagiert hatte. Auch das schob ich auf den Adrenalinkick, schließlich hatte ich gute fünfzehn Meter in der Luft gebaumelt, nur mit Luca als meinem Rettungsanker. Da konnte ein Körper - meiner  - schon mal mit Verwirrung reagieren.
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Kaum unter der Dusche hervorgekrochen, wartete der nächste Kraftakt des Tages. Verschiedene Medien wurden zu einem Pressetermin eingeladen. Da auch ich Vertreterin für ein Medium war, sollte auch ich dabei sein. Im Speisesaal hatte man alles an die Bedürfnisse einer Pressekonferenz angepasst. Für mich war so eine Konferenz eigentlich nichts Besonderes, aber nach diesem Vormittag verstand ich zum ersten Mal, warum Stars manchmal so genervt rüberkamen, wenn ihnen ständig Mikrofone und Kameras in die Gesichter gehalten wurden.

Meine Muskeln fühlten sich noch immer zittrig an und eigentlich wäre mir viel mehr danach gewesen, mich auf mein unkomfortables Bett fallen zu lassen und für den Rest des Tages keinen Knochen mehr zu bewegen, aber ich musste jetzt hier sein und einer Pressekonferenz beiwohnen. Und genau das ging bestimmt auch dem Trainer und den drei Spielern durch den Kopf, die die zahllosen Fragen beantworten sollten, denn ihre Gesichter wirkten angespannt.

Als Kapitän der Mannschaft hatte auch Luca einige zu beantworten. Bis vor wenigen Tagen wäre ich so gewesen, wie meine Kollegin vom Konkurrenzblatt, die sich besonders auf die privaten Details stürzte. Jetzt, als Zuschauerin und irgendwie auch Teil der Mannschaft (die mich nicht einmal leiden konnte), empfand ich tatsächlich Mitleid mit Luca Rodari.

»Sie sind derzeit Junggeselle Nummer 1 in Deutschland. Können Sie sich vor Angeboten noch retten?«, wollte die schlanke hochgewachsene Rothaarige mit einem Glitzern in den Augen wissen. Oh, wie ich diese eingebildete Tante hasste, mein Magen krampfte schon, wenn ich nur ihre dunkle sexy Stimme hörte, die wie ein Radiergummi auf das männliche Hirn wirkte.

Was für eine vorhersehbare Frage, dachte ich unwillig. Dabei wusste ich genau, dass das eine Frage war, die ich wohl auch gestellt hätte, weil die Antwort darauf jede Frau zwischen sechzehn und sechzig interessierte.

Luca musterte Danielle einige Sekunden zu lange. War ja klar! »Genau genommen, erhalte ich derzeit gar keine Angebote, da mein Handy abgeschaltet ist und ich hier auch keinen Zugang zum Internet habe. Aber ich gehe davon aus, dass mein Facebookprofil gerade wieder einer Völkerwanderung unterzogen wird.«

Danielle lachte rau auf und setzte ihr Flirtgesicht auf. Sie streckte ihre Brust nach vorn und ich dachte nur: Lass es, die zwei Erbsen kann Luca vorne am Pult sowieso nicht sehen! Ich sitze nur drei Stühle rechts von dir und hab Probleme, die Dinger zu sehen.

»Wie fühlt es sich an, von den Frauen so begehrt zu werden. Erst kürzlich hat das Nicolette-Magazin Sie zum sexiesten Mann der Welt gewählt.«

Luca kniff die Lippen zusammen. Wahrscheinlich nervten ihn solche hohlen Fragen gewaltig und er wünschte sich gerade, noch verheiratet zu sein, denn damals musste er solche Fragen noch nicht beantworten. Dieser Gedanke versetzte mir einen Schlag, denn das bedeutete ja, dass ich auch an diesen Fragen schuld war.

»Hmm, ich weiß nicht. Vielleicht haben die Wählerinnen sich einfach geirrt?«

Danielle leckte sich schmunzelnd über ihre Lippen. »Gibt es denn eine Frau, die Sie vielleicht näher kennenlernen würden? Vielleicht sogar in diesem Raum?«

Ich sog schockiert die Luft ein und riss die Augen auf. Diese Schlange. Versuchte sie gerade wirklich, Luca dazu zu bringen, Öffentlich mit ihr zu flirten oder zumindest sein Interesse an ihr zu bekunden?

Ich sah Luca an und wartete interessiert auf seine Reaktion. Hoffentlich würde er diese Schwarze Witwe von ihrem Ross stoßen. Aber bisher kannte ich keinen Mann, der nicht in dem Netz dieser Frau gefangen worden wäre.

Lucas Blick glitt zu mir, in meinem Magen flatterte es, aber dann besann ich mich darauf, dass er mich wohl nur ansah, weil ich die einzige Frau im Raum war, für die er überhaupt tiefergehende Gefühle hatte. Auch wenn diese Gefühle eher aus einer anderen Richtung kamen. Luca sah wieder zu Danielle und sein Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. »Vielleicht.«

Hatte er Danielle gerade angelächelt und vielleicht gesagt? Ich stieß die Luft wütend wieder aus. Ja, Danielle hatte es genau so verstanden wie ich, denn ihr Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte und sie kicherte mädchenhaft in ihre Hand. Ich wollte mich übergeben.

Ohne darüber nachzudenken stand ich auf. »Ich hätte auch eine Frage.«

»Jennifer, was möchtest du wissen?« Er grinste breit und der Trainer runzelte widerwillig die Stirn. Alle anderen im Raum, auch meine Kollegen von anderen Zeitungen, dem Fernsehen und ein paar Internetblogger, warfen mir schmunzelnde oder abwertende Blicke zu, denn sie alle erkannten mich natürlich sofort. Auf meine eigene traurige Weise war ich seit damals eine Berühmtheit.

»Dein Frauentyp, Luca. Stehst du eigentlich auf flache - damit beziehe ich mich nicht auf die Oberweite - hohle Weibchen oder darf es ruhig etwas mehr … Hirn sein?« Luca und die anderen Männer vorne am Pult lachten laut auf, während Danielle mir einen eiskalten giftigen Blick zuwarf und sich setzte.

»Was soll ich sagen? Es darf ruhig etwas mehr sein. Und damit beziehe ich mich sowohl auf das Hirn, als auch auf die Oberweite.« Luca sah mich grinsend an, als er antwortete. Von Danielle kam ein entrüstetes Keuchen.

»Danke, Luca«, sagte ich lächelnd. »Wie wäre es zur Abwechslung mit einer richtigen Frage? Du hast eine Verletzung am Oberschenkelmuskel. Ich durfte mich heute davon überzeugen, dass du trotzdem in Topform bist, glaubst du, du bist fit genug für die WM?«

»Danke für deine Einschätzung meiner körperlichen Form. Ich fühle mich super und der Doc hat mir das vorhin auch bestätigt. Aber ich liefere dir natürlich gerne weitere Beweise.«

Ich nickte ganz professionell und setzte mich. Aber in meinem Inneren fühlte ich mich aufgewühlt und verwirrt. Hatte Luca Rodari gerade mit mir geflirtet oder war er nur auf meine kleine Provokation eingestiegen? Zumindest Danielle fühlte sich sehr provoziert, denn ihre Augen sprühten Funken in meine Richtung.

Ich ignorierte für den Rest der Pressekonferenz Danielle und konzentrierte mich auf die ernsteren Fragen, die meine Kollegen an den Trainer stellten. Dabei vermied ich es auch, Luca anzusehen, trotzdem war ich überzeugt, dass er immer wieder auf eine hinterlistige Art zu mir herüber grinste. Oh ja, er spielte mit mir. Aber dieses Spiel würde ich gewinnen.
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»Du solltest dir auch eins der Würstchen nehmen«, sagte Luca und setzte sich neben mich auf eine der Bänke, die rund um ein gemütliches Lagerfeuer standen. Das Wetter hatte den ganzen Tag durchgehalten und am Abend hatte der Trainer dann verkündet, dass er uns mit einem Lagerfeuer belohnen wollte. Heute war mein dritter Tag im Camp und langsam gewöhnte ich mich ein und auch die Spieler tauten nach und nach alle auf und unterhielten sich sogar mit mir. Das heutige Training war sogar für mich ein Spaß gewesen. Wir hatten Balltraining gehabt und die Männer hatten mir ein paar coole Sachen gezeigt, wie man so einen Ball bewegen konnte, ohne ihn anzufassen. Das war zumindest der Grundtenor der Übungen, wie ich ihn verstanden hatte.

Ich wandte mich abrupt zu Luca um und sah ihn ernst an. »Was wird das hier? Entweder hast du beschlossen, es als Samariter zu versuchen oder dein Trainer hat dir befohlen, an mir Rache zu nehmen und du hältst dich nur in meiner Nähe auf, um den richtigen Moment nicht zu verpassen.« Noch traute ich Luca nicht wirklich über den Weg. Sein Interesse an mir war einfach nicht nachvollziehbar. Ich setzte meine wütendste Miene auf und erntete ein erstauntes Augenbrauenhochziehen. »Oh, ich hab es!«, rief ich aus. »Dein Job ist es, zu verhindern, dass ich etwas Skandalträchtiges finde.«

Luca runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Seine Bratwurst steckte noch immer auf dem langen Zweig, mit dem er sie in das Feuer gehalten hatte. »Du liegst völlig falsch.«

»Dann sag mir die Wahrheit!«, sagte ich zornig und ignorierte die Hitze, die von seinem Körper aus abstrahlte, noch viel heißer als die des Feuers. Ich war mir sicher, dass Luca unmöglich heißer als das Feuer sein konnte, zumindest nicht im übertragenen Sinne. Trotzdem fühlte er sich für mich so an. Ich glaubte fast, seine Nähe brenne mir ein Loch in meine Hose. »Ich meine, ich verstehe ja, dass du mich abgrundtief hasst. Und ich habe auch verstanden, dass du mich am ersten Tag nicht so nett behandelt hast. Aber was ich nicht verstehe, ist dieser abrupte Wandel.«

»Am ersten Tag war ich etwas überrascht, dich hier zu sehen. Ich war nicht darauf vorbereitet. Und ja, ich war ziemlich wütend auf dich, wegen des Artikels. Aber nicht, wegen der Konsequenzen, sondern, weil du ihn überhaupt geschrieben hast. Das hat mich enttäuscht, weil ich eigentlich das Gefühl hatte, nach Stevens Geburtstag und der Gala, dass wir so was wie Freunde wären.«

Ich nickte bedrückt. »Und unter Freunden schreibt man keine Artikel über Privates«, fügte ich verstehend an. »Aber die Scheidung ...«

Luca hob die Hände, um mich aufzuhalten und verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das Elvis hätte vor Neid erblassen lassen. Mir flatterte der Magen bei diesem Anblick. »Lass uns etwas anderes machen. Ich möchte nicht, dass du ohne deine Story zurückkehren musst. Nimm dein Diktiergerät, das du die ganze Zeit mit dir herumschleppst, und interviewe mich.«

Er wollte also nicht über die Konsequenzen meines Artikels sprechen. Eigentlich hätte ich das aber schon gerne getan, denn für mich war diese Sache noch nicht aus der Welt. Und irgendwie war ich auch ein wenig skeptisch, dass seine Wut nur auf der Tatsache basiert haben sollte, dass ich den Artikel geschrieben hatte und nicht, dass ich damit seine Scheidung verursacht hatte. Das konnte ich nicht glauben. Ich sah ihn misstrauisch an. »Jetzt?«

»Warum nicht? Wir sitzen beide hier rum und haben nichts zu tun. Außer du willst unbedingt mit den anderen um die Tischtennisplatte rennen?«

Ich sah zu der Tischtennisplatte und dann zu Luca. »Also gut.« Wer bekam schon so eine Chance? Auf ein Interview war ich zwar gerade nicht vorbereitet, aber es würde schon gehen. Eigentlich schätzte ich es, mich vorzubereiten. Spontan fielen mir selten tiefgründige Fragen ein, aber Luca hatte recht, ehe wir gar nichts tun würden, warum nicht die Zeit für ein exklusives Interview mit dem heißesten Mann des deutschen Profifußballs nutzen?

Ich zog mein Diktiergerät aus der zugegebener Maßen nicht besonders stylischen Bauchtasche, die ich mit mir herumschleppte und schaltete es an.

»Deine Eltern sind vor zwei Jahren zurück nach Italien gegangen, wo sie das Weingut deiner Großeltern übernommen haben. Du bist mittlerweile zweiunddreißig, deine Profikarriere wird nicht mehr ewig andauern. Wie sehen deine Pläne für die Zukunft aus?«, begann ich mit einer Frage, die im Nachhinein gesehen wohl nicht gerade die netteste war. Kein Sportler wurde doch gerne auf das Ende seiner Karriere angesprochen. Doch Luca verzog keine Miene.

»Das Weingut spielt auf jeden Fall eine Rolle in meinen Zukunftsplänen. Ein paar Minikicker hätte ich auch gerne, mit der richtigen Frau könnte ich mir meine Zukunft auf dem Gut vorstellen.«

»Also hast du schon konkrete Pläne, das Weingut von deinen Eltern zu übernehmen oder es zumindest mit ihnen gemeinsam zu führen?«

»Wahrscheinlich gemeinsam. Meine Eltern sind beide noch super in Form. Ich bin sicher, sie werden sich noch viele Jahre nicht in Rente begeben.«

»Die Beziehung zu deinen Eltern war schon immer eine sehr enge?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Ich bin sehr behütet aufgewachsen und als Einzelkind wohl auch sehr verwöhnt.«

»Heißt das, die neue Frau an deiner Seite muss sich gut mit deinen Eltern verstehen? Wählen sie am Ende sogar aus, welche Frau die richtige für dich ist?« Luca kniff die Augen leicht zusammen und musterte mich. Dann beugte er sich zu mir herunter und legte seine Wange an meine.

»Eine Frau, die ich wirklich will, die könnten meine Eltern mir niemals ausreden«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ein Flattern zog sich durch meinen Magen, als sein warmer Atem auf mein Ohr traf. Diese Antwort war wohl nicht für die Ohren anderer bestimmt gewesen, nur für meins. Wahrscheinlich würde das italienische Temperament seiner Mutter mit ihr durchgehen, wenn sie davon wüsste. Er richtete sich wieder auf und ein Mundwinkel zog sich nach oben, als sein Blick auf mein erhitztes Gesicht traf. Dieser Mistkerl wusste genau, wie er einer Frau unfreiwillige Reaktionen entlockte. Und es machte ihm auch noch Spaß.

»Haben sie versucht, dir deine Exfrau auszureden, als du sie damals kennengelernt hast?«

»Oh ja, das haben sie.«

»Sie mochten Melanie also nicht?«

»Nein, schon in der ersten Sekunde hatten sie keine gute Meinung von ihr.«

Ich hätte gerne mehr dazu gewusst, aber ich wagte mich nicht weiter vor, wenn es um seine gescheiterte Ehe ging. Irgendwie fühlte sich das für mich nicht richtig an.

»Deine Eltern sind sehr freundliche, bodenständige Menschen. In allen Berichten und Interviews kommen sie immer sympathisch rüber. Ist es ihre Erziehung, die auch dich so anständig gemacht hat?«

Luca lachte und warf seinen Kopf in den Nacken, was sehr sexy wirkte und mir ein trockenes Schlucken entlockte. »Ich bin anständig?«

»Ja«, sagte ich unsicher. »Ich kenne kein Interview mit dir, in dem du dich mal danebenbenommen hättest. Keine unfreundlichen Worte oder Taten, selbst wenn die Paparazzi dich rund um die Uhr belagern. Viele deiner Kollegen sind nicht halb so geduldig.«

»Vielleicht bin ich einfach nur nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, aber deswegen bin ich doch nicht anständig.«

»Ich finde es sehr anständig, dass du in deiner Freizeit in München Kinder trainierst, deren Eltern es sich nicht leisten könnten, sie in einem Verein anzumelden.«

Luca zuckte mit den Schultern. »Okay, das ist vielleicht anständig.«

»Du schlägst nie über die Stränge. Es gibt keine Frauengeschichten, keine überhöhten Geschwindigkeiten im Straßenverkehr und keine Alkoholexzesse. Warum?«

»Vielleicht brauche ich die richtige Frau dazu, die diesen Typ Mann aus mir herausholt.«

»Denkst du da an einen bestimmten Typ Frau?«

Er schob die Lippen nach vorne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Danielle wäre nicht diese Frau. Diese perfekten Püppchen langweilen mich. Deine Chefin ist auch so ein Püppchen. Ich mag Frauen, die nicht ganz so perfekt sind. Die sich nicht dafür schämen, dass sie nicht so perfekt sind und die sich trotzdem auch etwas wagen und das Risiko nicht scheuen. Frauen, die zu ihren Fehlern stehen.«

»Das klingt so gar nicht nach der durchschnittlichen Fußballerfrau. Und auch nicht nach deiner ersten Ehefrau.« Ich sah ihn fragend an.

»Das stimmt. Ich denke, man macht den selben Fehler einfach nicht zwei Mal.«

»Gibt es denn so gar niemandem, von dem du glaubst, dass sie deine Punkte erfüllen könnte?«, fragte ich neugierig geworden. In meinen Augen machte es ihn noch sympathischer, dass er nicht nach einer Vorzeigefrau Ausschau hielt. Für die meisten Prominenten galt genau das nämlich nicht.

»Da gibt es jemanden, bei dem ich mir noch nicht ganz sicher bin. Aber sie erfüllt zumindest ein paar dieser Punkte.«

»Und was hält dich zurück?«

»Unsere gemeinsame Vergangenheit. Ich habe ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich finde sie toll und ich glaube, ich mag sie ein bisschen mehr als normal, aber manchmal kann die Wahrheit ein echter Beziehungskiller sein.«

»Das klingt nach einer nicht ganz einfachen Situation. Ich hoffe, du bekommst das irgendwie hin.« Ich sah ihn ernst an. Die Tatsache, dass es da jemanden gab, hatte mir einen kleinen Kloß in den Hals gezaubert. Ich konnte mir nicht recht erklären, warum es mich stören sollte, dass Luca vielleicht bald wieder eine neue Beziehung führen würde. Gerade ich sollte ihm alles Glück der Welt dafür wünschen.

Wind blies mir mein Haar ins Gesicht. Ich wollte es zurück hinter mein Ohr streichen, doch Lucas Hand war schneller. Er nahm die Strähnen, zwirbelte sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zwischen seinen Fingern und strich sie dann hinter mein Ohr.

»Es wird ganz schön frisch«, sagte er, sein Blick noch immer auf mein Gesicht gerichtet. »Vielleicht sollten wir das Interview beenden. Aber zuvor hätte ich auch noch ein bis zwei Fragen an dich.«

»Du hast Fragen an mich?«, wollte ich erstaunt wissen. Wieder zerrte eine Windböe an meinen Haaren und blies mir winzige Regentropfen ins Gesicht.

»Ich habe deine Fragen alle beantwortet, da wäre es nur gerecht, wenn ich auch etwas über dich erfahren dürfte. Bisher weiß ich über dich nur, dass du ein Foto von mir und meiner Schwester gemacht hast und in einem Artikel behauptet hast, ich hätte meine Frau betrogen.«

Ich schluckte heftig und mein Puls beschleunigte sich. Es war doch gerade so schön gewesen? Dieser Artikel würde mich mein ganzes Leben lang verfolgen. »Also gut, ist nur fair, wenn ich auch ein paar Antworten gebe.« Ich schaltete mein Diktiergerät aus. »Was willst du wissen?«

»Warum benutzt du noch immer ein Diktiergerät. Heutzutage tut es doch auch ein Handy?« Er zog einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch. Er lächelte selten, war mir aufgefallen. In den letzten Tagen nur, wenn er Grund hatte über mich zu lachen.

»Das Gerät ist ein Geschenk meiner Eltern gewesen, als ich bei My Style eingestellt wurde.«

»Wir hatten meine Familie. Wie sieht es mit deiner aus? Wer sind deine Eltern?«

Gleich würde er vor Langeweile die Flucht ergreifen. »Mein Vater war Klempner und meine Mutter eigentlich schon immer Hausfrau.«

»Dein Vater kann also Rohre verlegen?« Er zwinkerte mir zu.

»Ja, den Witz hab ich schon oft gehört.«

»Ich weiß, nicht gerade sehr kreativ. Hast du Geschwister?«

»Einen älteren Bruder. Er schreibt für die Sports Go.«

»Und er ist nicht neidisch, weil du hier sein darfst?«

»Oh, er hätte am liebsten einen Mord begangen. Und das nicht nur aus beruflichen Gründen. Er steht auf durchtrainierte Muskeln.«

»Dann sollten wir ihm Philip vorstellen«, sagte Luca ernst.

Ja, Philip Singer war auch so ein Verlust für die Frauenwelt, dachte ich im Stillen und warf dem blonden breitschultrigen Hünen einen kurzen Blick zu. Philip stand mit zwei weiteren Spielern in der Nähe des kleiner werdenden Feuers und beobachtete uns. Sein Blick ruhte immer wieder auf Luca und mir und wirkte dabei ein wenig enttäuscht.

»Ich bin mir fast sicher, Philip würde lieber etwas näher an dich heranrücken.«

Luca sah jetzt auch zu Philip. »Findest du?«

Ich nickte.

Plötzlich pfiff der Wind kraftvoll durch das Camp und ließ die Flammen gefährlich flackern. Glut stob durch die Luft und ein Knall grollte durch die Dunkelheit.

»Da kommt ein heftiges Unwetter auf uns zu!«, rief der Koch aufgeregt. Sofort liefen alle durcheinander und sammelten Plastikstühle, Geschirr und Getränkebecher ein. Dann knallte es wieder und kurz darauf waren alle auf dem Weg in ihre Hütten. Auch Luca stand auf. Er reichte mir eine Hand und zog mich nach oben und gegen seine harte Brust, durch die ein dunkles Lachen hallte.

»Ein bisschen zu viel getrunken?«

Ich schnappte nach Luft. »Ich habe gar nichts getrunken. Es gibt hier ja nicht mal Alkohol.« Wenn es den gäbe, dann könnte ich diese merkwürdige Anziehung, die Luca auf mich ausübte, darauf schieben. Aber so hatte ich keine Ausrede für die Nervosität und Hitze, die mich durchfluteten, wenn er mich mit so intensivem Blick wie gerade jetzt ansah.

Luca ließ mich los und sah sich zum Trainer um, der gerade allen, die noch immer draußen standen, befahl, sich in die Hütten zu verziehen. Der Regen hatte mittlerweile so stark zugenommen, dass das Feuer am Verlöschen war und das Camp von einem lauten Rauschen durchdrungen wurde.

»Ja dann, gute Nacht«, sagte Luca, sah mich kurz an und senkte sich dann zu mir nach unten. Er hauchte einen flüchtigen Kuss auf meine Wange und ich erschauderte. Ich hoffte, dass Luca glaubte, dass dieses Zittern durch die plötzliche Kälte ausgelöst wurde und nicht durch seinen Kuss. »War eine nette Unterhaltung.«

»Gute Nacht«, sagte ich tonlos und ärgerte mich über meine Stimme, die mich gerade jetzt im Stich ließ. Luca wandte sich von mir ab und ging.

Doch mir war noch nicht nach der Einsamkeit meiner Hütte, also lief ich ziellos umher und fand mich kurz darauf am Rande des Camps wieder, wo der Fluss sich heute deutlich schneller als gestern durch den Wald schlängelte. Der viele Regen während der letzten Tage hatte ihn wohl deutlich ansteigen lassen, denn der Steg, der vom Ufer in den Fluss ragte, erhob sich nur noch wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche.


6







Ich stellte mich auf den Steg, die Fußzehen am Rand, und starrte nachdenklich in das Wasser. Ich wurde einfach nicht schlau aus Luca. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er mich gar nicht so sehr hasste, wie er das eigentlich sollte. Wahrscheinlich bildete ich mir das ein, denn komischerweise schien zumindest mein Körper der Meinung, mehr für ihn empfinden zu müssen als Mitleid für meine Fehler. Ich hatte ja so was von keine Ahnung, dass ich auf Fußballspieler abfuhr.

Woher hätte ich das auch wissen sollen? Schließlich war das mein erster engerer Kontakt mit ihnen. Bisher hatte ich es auch vermieden, mir Spiele im Fernsehen anzuschauen. Alles, was ich aus der Fußballwelt kannte, kannte ich aus den Sportnachrichten, Klatschmagazinen oder durch die Welle, die mein Artikel damals losgetreten hatte. Obwohl ich gestehen muss, dass ich Luca Rodari auch schon damals auf der Gala sehr attraktiv fand. Und auch unser Tanz auf Steves Geburtstag hatte mir zumindest ein Flattern im Magen entlockt.

An dem Abend, als das Foto entstand, waren wir beide zufällig im selben Restaurant. Und ihn ein paar Tische weiter, mit einer anderen Frau als seiner Ehefrau zu sehen, hatte mich sogar etwas enttäuscht. Vielleicht, weil ein Teil von mir, ihn nicht als Ehebrecher hatte sehen wollen. Als er dann mit der Blondine das Restaurant zum Hinterausgang hinaus verließ, war ich ihnen gefolgt, ohne zu wissen, dass die Frau an seiner Seite seine Schwester war und keine Geliebte. Was damals so gut wie niemand wusste. Erst im Nachhinein kam heraus, dass die Rodaris die junge Frau mit dreizehn aufgenommen hatten. Da war Luca längst aus dem Haus gewesen und ein Spieler, dessen Karriere steil nach oben ging. Luca hatte früher nie über seine Familie gesprochen. Keiner kannte Dinge aus seinem Privatleben. Es war immer schon ein großes Geheimnis gewesen. Bis ich gekommen war und seine Familie gezwungen gewesen war, die Öffentlichkeit aufzusuchen, um meinen kleinen Fehler aufzuklären.

Und jetzt stand ich hier, der Wind peitschte mir den Regen ins Gesicht, ein Blitz zuckte über den Himmel, und ignorierte, dass ich fror. Ich spielte mit dem kleinen Anhänger, einer silbernen Rose, die ich an einem schwarzen Seidenband um mein Handgelenk trug. Ein Geschenk meiner Mutter, das sie mir damals gegeben hatte, als mich das Mobbing und die Schuldgefühle fast in einen Selbstmord getrieben hätten.

Das Band verdeckte die kleine Narbe, die ich mir zugefügt hatte. Klein, weil ich einfach zu feige gewesen war. Meine Mutter war der Überzeugung gewesen, dass ich nicht zu feige gewesen war. Sie glaubte, dass mein Lebenswille groß genug war, um es nicht zu tun. Trotzdem war ich damals für einige Monate nach Edinburgh geflohen, um den Medien und dem Mobbing zu entgehen. Mutig war das nicht gerade.

Unter mir knackte das Holz des Steges, dann begann das verdammte Ding sich zu bewegen und noch ehe ich richtig verstand, was da passierte, spürte ich einen Schlag gegen meinen Hinterkopf. Das nächste, was ich wahrnahm, war eiskaltes Wasser und dann wurde ich weggerissen. Ich ruderte mit den Armen, schnappte nach Luft, wurde vom Strudel unter die Wasseroberfläche gerissen, ruderte wieder, um meinen Kopf aus dem Wasser zu bekommen und brachte einen fast tonlosen Hilfeschrei hervor.

Verzweifelt versuchte ich mich irgendwo festzuhalten. Ein Ast ragte vom Ufer in meine Richtung, ich versuchte ihn zu erwischen, doch er glitt mir regelrecht durch die Finger. Mein Knie stieß gegen einen Felsen, ich griff nach ihm, um mich auf ihn retten zu können. Der nächste Strudel ergriff mich, drückte mich unter und ich schluckte einen Schwall Wasser. Plötzlich packte mich ein starker Arm und keuchender Atem drang an mein Ohr. Jemand hielt mich gegen sich gepresst und ruderte mit einem Arm auf eine kleine Insel zu, die uns sehr nahe kam. Mit einem heftigen Schlag gegen die Rippen landete ich auf dem Ufer. Der fremde Körper noch immer nahe an meinem. Ich konnte die hektische Atmung in meinem Rücken spüren. Auch ich keuchte und hustete das Wasser aus meinen Lungen. Ein Donner grollte über unseren Köpfen. Ich rollte mich erschöpft auf den Rücken, als ich endlich wieder genug Luft bekam und drehte den Kopf zur Seite.

Luca Rodari lag neben mir. Trotz seiner angestrengten Atmung lächelte er mich an. »Ganz ehrlich, du ziehst das Unglück magisch an. Menschen wie du sollten keine Orte betreten, die potentiell gefährlich sind.«

Ich schnaubte. »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich gestern noch viel gefährlichere Orte betreten habe. Aber danke für die Rettung.« Ich richtete mich auf und sah mich um. Wir befanden uns in der Mitte des Flusses auf einer kleinen Insel. Um uns herum tobte das Wasser, brach sich an mehreren Felsen, die über der Oberfläche herausragten. Über uns regnete es. Wir waren von allen Seiten von Wasser eingeschlossen.

Luca sah sich um. »Wir sollten uns in Sicherheit bringen und schauen, dass wir bei Sonnenaufgang Hilfe bekommen. Jetzt hier im Wald herumzubrüllen, wird nicht viel bringen.«

»Aber genau das hatte ich vor«, sagte ich entrüstet. »Wir können doch nicht die Nacht hier verbringen.«

»Zumindest gibt es eine Hütte«, meinte Luca und grinste breit.

»Das nennst du eine Hütte? Das Teil hat verdammt viel Ähnlichkeit mit dem Plumpsklo im Camp«, keifte ich und musterte argwöhnisch einen kleinen Stadel, der etwa die Größe einer Garage hatte und ehrlich gesagt recht wacklig wirkte.

»Es ist ein Dach über dem Kopf. Lass uns schauen, ob wir da irgendwo reinkommen. Wir sollten versuchen, das beste aus der Situation zu machen, in die du uns gebracht hast.«

»Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.« Wütend stapfte ich hinter Luca her, der die windschiefe Hütte umrundete, bis er ein Tor gefunden hatte, das mit einem Schloss versperrt war.

»Wenn ich dir nicht geholfen hätte, dann wärst du jetzt tot. Was macht dein Kopf?«

Ich griff mir an den Hinterkopf, während Luca an dem Schloss rüttelte. »Eine kleine Beule.«

»Das hätte böse ausgehen können.«

»Das musst du mir nicht erklären.«

Mit gerunzelter Stirn sah Luca sich um und hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf. Damit schlug er so lange auf das Schloss ein, bis es nachgab.

»Das nennt man Einbruch.«

Luca sah mich verärgert an. »Dann hast du ja jetzt deine Story.«

»Oh verdammt!«, fluchte ich und griff an meine Bauchtasche, die genauso nass war wie ich. »Mein Diktiergerät ist bestimmt hinüber.«

»Das ist gerade unser geringstes Problem.«

»Hast du eine Ahnung, wie teuer die sind?«

Luca lachte. Er schob das Tor auf. »Bitte eintreten, die Dame.«

Ich ging an Luca vorbei in die kleine Hütte, in der es so finster war, dass ich nach nur zwei Schritten stehenblieb. Luca schob das Tor noch ein Stück weiter auf, aber das brachte auch nicht viel. Außer dunklen Schatten war nichts zu erkennen. Mit ausgestreckten Händen tastete sich Luca an mir vorbei.

»Au«, hörte ich ihn fluchen.

»Hast du dir wehgetan?«

»Hätte ich Au gerufen, wenn nicht?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Weiß ich, aber wenn du wütend auf mich bist, klingt deine Stimme so sexy rauchig, also reize ich dich gerne. Ich glaube, ich hab einen Ofen gefunden. Fühlt sich zumindest so an. Oh, eine Schachtel Streichhölzer.«

Mit einem Zischen entzündete Luca eins der kleinen Hölzer und der Schwefelgeruch verteilte sich. Ich sah mich schnell um. Da gab es ein wirklich reparaturbedürftiges Boot in einer Ecke, einen alten massiven Schrank, einen Tisch und tatsächlich einen Ofen. An einer Wand mehrere Angelrouten und Zubehör.

»Eine Angelhütte«, meinte Luca.

»Oh, dann sind wir ja gerettet«, sagte ich sarkastisch. »Bestimmt kommt der Eigentümer gleich, um ein paar entspannte Stunden ohne seine Frau verbringen zu können.«

»Das ist gut möglich. Gerade wünsche ich mir auch so eine Hütte, weit weg von …«

»Sag es ja nicht«, unterbrach ich ihn. Die Flamme erlosch, wieder ein Zischen.

»Paparazzi, wollte ich sagen«, vollendete Luca. »Wir haben alles da, um es uns etwas warm zu machen und unsere Klamotten trocken zu bekommen.«

Luca öffnete den kleinen Gusseisernen Werkstattofen und warf das Streichholz rein. Es verlosch und dann hörte ich, wie er Holz von dem kleinen Stapel neben dem Ofen nahm. Kurz darauf nahm er wieder ein Streichholz, nahm eine der Zeitungen vom Boden und zerknüllte sie und zündete sie an. »Hoffen wir, dass das Holz trocken genug ist.«

Es war trocken genug. Wenige Minuten später brannte das Feuer. Ich schloss das Tor der Hütte und setzte mich dann zitternd auf den Boden vor den Ofen.

»Das wird nichts bringen. Raus aus den Klamotten, sonst holst du dir noch den Tod!«

Ich starrte Luca einfach nur an. Hatte er den Verstand verloren?

»Ich werde nicht hinsehen, versprochen!«

»Oh, du willst also die ganze Nacht an die Wand dort starren?«

»Nein, du hast recht, da kann ich mir wirklich Schöneres vorstellen. Ich seh mal nach, was dort im Schrank zu finden ist.« Er öffnete erst die oberen Türen, in denen ich aus der Entfernung noch mehr Angelzubehör erkennen konnte. »Ah, zwei Decken, sogar in Folie verpackt, wenn uns das nicht weiterhilft. Und hier ist noch eine Flasche Weinbrand.«

»Ah, sehr gut. Dann können wir uns ja betrinken, um es für uns erträglicher zu machen, dass gerade wir beide hier zusammen die Nacht verbringen müssen.«

Luca ließ die Flasche sinken, die er in der Hand hielt und sah mich fragend an. »Langsam bekomme ich das Gefühl, du magst mich nicht besonders.«

»Oh, ich mag dich. Aber ich mag es nicht, wenn man mir etwas vorspielt.«

»Ich spiele dir etwas vor?« Lucas Gesicht spiegelte Verständnislosigkeit wider. Wusste er wirklich nicht, wovon ich sprach? »Am ersten Tag warst du noch genau so, wie ich es erwartet hatte, nachdem, was ich dir angetan hatte. Und dann plötzlich eine 180 Grad Wende und du bist nett und freundlich und zuvorkommend und tust gerade so, als hätte ich nicht dein Leben ruiniert. Unterbrich mich, wenn ich falsch liege, aber ist das nicht sehr merkwürdig? Ich an deiner Stelle würde mich hassen und versuchen, es mir so schwer wie möglich zu machen.«

Luca stellte die Flasche ab und warf mir eine der Decken zu. »Die ist für den Boden.« Die zweite kam auch noch geflogen. »Und die, um uns zuzudecken. Fürs erste kannst du sie benutzen, um dich darunter auszuziehen.«

Ich stand auf, holte eine der rostbraunen Decken aus ihrer Verpackung und legte sie auf den Boden. Luca wandte sich ab und ich zog die zweite Decke über mich, um mich darunter auszukleiden. Meine Unterwäsche behielt ich an. Die würde auch so trocknen. Hose und Bluse legte ich über dem kleinen Holzstapel ab. Danach verkroch ich mich unter die Decke.

»Ich denke, genau das ist unser Problem«, begann Luca plötzlich wieder. »Du fühlst dich so schlecht, dass du dir nicht vorstellen kannst, dass ich dich durchaus mögen könnte. Ich hatte es dir schon erklärt. Nicht der Artikel selbst hat mich wütend auf dich gemacht. Ich war einfach enttäuscht darüber, dass jemand, den ich als Freund betrachtete, so etwas über mich schreiben konnte. Im Übrigen war das auch der Grund für die Trennung zwischen Christine und Steve. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Frau die er liebte, einen solchen Artikel über seinen besten Freund veröffentlicht hatte, ohne vorher genau zu recherchieren.«  Er sah mich an, runzelte die Stirn und wich meinem zweifelnden Blick aus. Ich war nahe dran, ihm zu glauben, dass das der einzige Grund für sein Verhalten gewesen war, aber irgendwas verschwieg er mir noch.

Plötzlich stand Luca neben mir und schaute grinsend auf mich herunter. Er begann sich einfach vor meinen Augen auszuziehen und ich muss gestehen, ich war nicht nur merkwürdig nervös wegen der intimen Situation, sondern auch erregt von seinem nackten Anblick.

Luca hängte seine Sachen neben meine und kehrte mir dafür seine Rückansicht zu, so dass ich vollen Blick auf seinen runden, sehr stramm wirkenden Hintern hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe und wollte mich dafür schlagen, weil ich mich aufführte wie eine rollige Katze. Als Luca sich wieder zu mir umwandte, inspizierte ich äußerst interessiert die verschiedenen Angeln an der Wand über dem löchrigen Boot. Ich versuchte aus den verblassten und abgeblätterten Buchstaben den Namen des Bootes zu entziffern, was unmöglich war.

Dann wurden meine Bemühungen unterbrochen, als Luca die Decke anhob und sich neben mich setzte. Ein nervöses Summen stieg von meinem Magen in meine Arme und Beine auf und verwandelte sich in meinem Unterleib in ein Ziehen, das ich in Gedanken ärgerlich anknurrte.

Wir beide starrten in das Flammenspiel des kleinen Ofens. Die Stille fühlte sich unangenehm an. Aber eigentlich war es nicht die Stille, sondern das Wissen, dass Luca neben mir unter unserer gemeinsamen Decke saß und nackt war. Sein Oberschenkel berührte meinen und ich hatte absolut keine Ahnung, was ich tun sollte. Also schluckte ich fast im Sekundentakt schwer und räusperte mich mehrfach. Ganz offensichtlich war ich aus der Übung was Konversation im unbekleideten Zustand betraf.

Lucas Bein bewegte sich unter der Decke und rückte noch näher an mich heran. Bis er nahe genug war, um mit seinem Fuß über meinen zu streicheln. Mein Atem stockte und mein Blut rauschte in meinen Ohren. Ich sah ihn verwirrt an.

»Ich hab das ernst gemeint, dass ich dich mag«, sagte er.

»Natürlich«, entgegnete ich sarkastisch und funkelte ihn an. »Wie viele Frauen sind eigentlich schon auf diese Masche reingefallen? Ich weiß ja, dass wir im Moment nichts Anderes zu tun haben, aber hast du wirklich geglaubt, nur weil wir nackt unter einer Decke liegen, würde ich mit dir schlafen?«

»Ganz ehrlich?« Er grinste mich an und der orange Schein des Feuers verlieh Lucas Augen dabei einen besonderen Glanz. »An das mit der Masche und dem Reinfallen hatte ich nicht gedacht. Aber nackt unter einer Decke trifft es.«

»Dann hoffe ich, du wirst nicht allzu enttäuscht sein, wenn ich höflich ablehne und lieber etwas schlafe.« Demonstrativ knallte ich mich auf die Seite und schloss die Augen. Und riss sie wieder auf, als sich Luca über mich beugte und seine Finger über meine Wange strichen, meinen Oberarm hinunter und sich dann auf meinen Bauch legten.

Ich wagte nicht zu atmen und war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis wegzulaufen und ihn dazu zu drängen, weiterzumachen, weil seine Berührung sich einfach wundervoll anfühlte. Nur dieses sanfte Streicheln löste einen Steppenbrand in mir aus. Und ich war drauf und dran, Luca zu gestatten, diesen Brand zu löschen. Mein Magen zog sich panisch zusammen. So war ich nicht. Ich schlief nicht mal einfach so mit einem Mann, den ich kaum kannte. Bisher hatte ich aber auch noch keinen Mann getroffen, der mich so verwirrte, anzog und mir solche Angst machte. Ich fühlte mich machtlos.

»Du zitterst«, sagte Luca und beugte sich tiefer über mich. Seine Lippen berührten die empfindliche Haut meines Halses. Luca legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich auf den Rücken, so dass ich ihn ansehen musste. Was ich in seinen Augen zu sehen bekam, erschrak mich und brachte meine Atmung durcheinander. Da stand pures Verlangen. Und dieses Verlangen galt mir. »Du kannst nicht behaupten«, sagte er mit rauer Stimme, »dass du dich nicht genauso zu mir hingezogen fühlst, wie ich mich zu dir.«

Aber genau das wollte ich behaupten, nur wäre es gelogen. Luca schob sich über mich, dabei sah er mir tief in die Augen. Er wartete ab, ob ich protestieren würde, aber wenn ich das hätte tun wollen, hätte ich es tun sollen, bevor ich Lucas Erregung an meinem Lustzentrum spürte. Mein Herz begann zu hämmern, weil es schon vor meiner Entscheidung wusste, dass ich gleich etwas unglaublich Tollkühnes tun würde. Ich würde mit Luca Rodari schlafen.

Entschlossen schlang ich meine Hände in seinen Nacken und zog seine Lippen auf meine. Lucas Lippen legten sich hart und fordernd auf meine. Und wenn ich noch letzte Zweifel gehabt hatte, die Intensität, die in diesem Kuss lag, löschte sie aus. Ich schob meine Finger in Lucas seidigweiches Haar und gab mich seinem stürmischen Kuss hin. Gierig knabberte und saugte er an meiner Unterlippe. Sein Herz klopfte kräftig und viel zu schnell gegen meine Rippen.

Ich gab dem Stupsen seiner Zunge nach und öffnete meinen Mund für ihn. Er streichelte meine Zunge mit seiner, umkreiste sie und saugte daran. Mir entkam ein leises Stöhnen und ich drängte mich ihm mit meinem Oberkörper entgegen. Ich wollte ihn spüren, überall wollte ich seinen Körper an meinem wahrnehmen. Auf jede erdenkliche Weise.

Luca löste sich seufzend von mir und lehnte schwer atmend seine Stirn an meine. »Glaubst du jetzt, dass ich dich ein bisschen mehr als normal mag?« Er hob seinen Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Wenn ich dir sage, dass es manchmal nicht wichtig ist, was in der Vergangenheit geschehen ist, versprichst du mir, dass du später daran denken wirst?«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Luca senkte sein Gesicht, bis seine weichen Lippen meine Halsbeuge berührten, dann flüsterte er: »Lass uns nicht vergessen, was wir eigentlich vorhatten.« Dann küsste er mich unterhalb meines Ohres und leckte einen feurigen Pfad hinunter zu meinem Schlüsselbein, über das er zärtlich seine Zähne streichen ließ.

Ich hätte gerne gewusst, was es denn war, was er so sehr an mir mochte, aber ich verschob die Frage auf später, denn schon früh hatten meine Eltern mir beigebracht, dass jede Frage ihre Zeit hatte. Und diese hatte ihre Zeit jetzt nicht. Jetzt war Zeit für eine andere Frage: Wann würde Luca endlich den Sturm beruhigen, den er in meinem Inneren entfesselt hatte?

Ich hob meine Hüften und rieb mich ungeniert an ihm. Luca hielt dunkel lachend dagegen und drückte mich mit ganzem Körpereinsatz zurück auf den Boden.

»Lass uns erst einmal sehen, wie diese verführerischen Honigmelonen ohne die rote Seide aussehen, hinter der sie sich verstecken.« Eine von Lucas Händen strich so sanft wie ein Windhauch über meine Schulter hinab, an meinem Schlüsselbein entlang und zwischen meinen Brüsten hindurch, die sich schmerzhaft schwer anfühlten. Bei jedem Atemzug rieben sich meine Brustwarzen aufreizend am Stoff meines BHs. Er senkte seinen Mund auf eine meiner Brüste und leckte über meine Knospe, die sich sofort noch drängender zusammenzog. Dann zog er die Träger von meinen Schultern und hob meine Brüste aus dem BH. Seine Augen blitzten auf und er stöhnte leise. »Noch besser als in meiner Fantasie.« Er schob eine Hand unter eine Brust und hob sie an, um sie näher an seine Lippen zu bringen, die sich begierig auf die harte Knospe stürzten. Sein Mund saugte und leckte und ich hob mich ihm stöhnend entgegen. Je begieriger er sich meinen Brüsten widmete und sie kostete, desto mehr flammte mein Verlangen nach ihm auf.

Durch meine Adern brannte sich eine träge, heiße Masse und entzündete meinen gesamten Körper. Jeder Zentimeter von mir verlangte nach seinen Liebkosungen, seinen Berührungen und danach, von ihm immer tiefer in diesen leidenschaftlichen Strudel gezogen zu werden. Als Luca nicht auf mein Drängen reagierte, drückte ich meine Hände gegen seine Schultern und schwang mich mit ihm herum, so dass er jetzt unter mir lag und ich die Kontrolle übernehmen konnte.

Luca lachte laut auf und sah zu mir auf. Hastig öffnete ich den Verschluss meines BHs und schleuderte ihn weg. Dann nahm ich Lucas warme, raue Hände und legte sie auf meine Brüste, während ich mich genüsslich an seiner Härte rieb, den Kopf in den Nacken gelegt. Ich hab mich schon ewig nicht mehr so aufgeheizt gefühlt, und es reichte schon, Luca nur anzusehen, die dunkle Haut, die glatte Brust, die sich unter meinen Händen aufgeregt hob und senkte. Und dieses Feuer in seinen Augen, während er meine Brüste knetete und ich meine Hüften auf seinen kreisen ließ.

Ich senkte meine Lippen auf diese harte, wohlgeformte Brust und küsste seine verschwitzte Haut. Er schmeckte salzig und herb. Und als ich meine Zunge um seine Brustwarze tanzen ließ, erschauderte er. Seine Hände legten sich auf meinen Hintern, griffen hart zu und entlockten mir ein Stöhnen. Er mühte sich gar nicht erst damit ab, mein Höschen auszuziehen, sondern schob es einfach nur zur Seite, bevor er eine seiner Hände zwischen uns schob und mit einem Finger in meine feuchte Hitze stieß. Ich schloss die Augen und presste mich gegen seine Hand, forderte ihn auf, weiterzumachen. Ein zweiter Finger wurde in mich gestoßen und sein Daumen legte sich auf den Punkt, in dem all meine Empfindungen zusammenliefen und schürte meine kreisenden Bewegungen, mein Verlangen. Wimmernd bewegte ich meine Hüften und jammerte enttäuscht, als die Hand fortgezogen wurde.

Und ehe ich mich wehren konnte, landete ich wieder auf dem Rücken, eingeklemmt unter Lucas wundervoll hartem Körper. »Genug gespielt«, keuchte er, riss mir meinen Slip grob vom Hintern und dann die Beine hinunter, legte seine Hände in meine Kniekehlen und drückte meine Schenkel weit auseinander, so dass sie sich fast neben meinen Hüften wiederfanden. Mit einem animalischen Knurren senkte er sein Gesicht zwischen meine Schenkel und tauchte seine Zunge zwischen meine Schamlippen. Ich schrie auf, als seine Zunge meine empfindliche Perle berührte, sie umkreiste und Blitze durch meinen Unterleib jagte. Meine Hüften begannen an seinem Mund zu kreisen. Immer höher baute sich der Sturm in mir auf, schlugen die Wellen gegen die Klippen und mit einem zärtlichen Saugen stieß Luca mich über die Klippe und ich zerstob in funkelnde Sterne, als der Orgasmus mich überwältigte.

Luca ließ meine zitternden Beine los und küsste mich. Er ließ mich kosten, was er gerade geschmeckt hatte, ließ mich meine eigene Lust schmecken. Dann drang er mit einem kräftigen Stoß in mich ein und nahm mit gewaltiger Kraft Besitz von mir. Luca war nicht sanft, er nahm mich hart, schnell und fordernd. Sein Unterleib hämmerte gegen meinen und verursachte dabei ein klatschendes Geräusch, das von meinem keuchenden, lustvollen Stöhnen fast geschluckt wurde. Noch immer spürte ich die letzten Wellen des Orgasmus, den Luca mir mit seinem Mund geschenkt hatte, da baute sich die Lust von neuem in mir auf.

Lucas ungestüme Art überwältigte mich, sie machte mich an. Die Art, wie er in mich stieß, hatte nichts Zärtliches oder Unschuldiges. Und das gefiel mir. So sehr, dass mich fast sofort ein zweiter Orgasmus überrannte. So heftig, dass ich glaubte, auseinandergerissen zu werden. Und als mein eigener Höhepunkt verklungen war, konnte ich spüren, wie Luca in mir zuckte.

»Das war heftig«, keuchte er und rollte sich neben mich, legte seinen Arm unter meinen Kopf und zog mich an seine Seite.

»Ich mag heftig«, sagte ich und kuschelte mich an ihn. Draußen hallte ein Donnerschlag und irgendwie hatte dieser Donner etwas Wundervolles. Im Ofen flackerte das Feuer und neben mir lag Luca und hielt mich ganz fest an sich gedrückt. Es war schön, dass weder er noch ich etwas sagten.

Vielleicht hätte ich Zweifel an dem haben sollen, was wir getan hatten, aber es fühlte sich zu gut an, um es zu bereuen. Ich hatte mit einem Mann geschlafen, von dem ich angenommen hatte, dass er mich hasste. Und vielleicht tat er das ja auch noch und hatte einfach nur die Situation ausgenutzt, aber gerade eben interessierte mich das gar nicht. Dazu war ich viel zu entspannt und schwelgte noch Minuten lang in den Gefühlen, die er in mir geweckt hatte. Bis ich eingehüllt in seine Arme zufrieden einschlief.
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Wir mussten eingeschlafen sein, denn als wir aufwachten, glimmte nur noch eine schwache Glut im kleinen Ofen. Luca strich mir meine Haare aus dem Gesicht und lächelte auf mich herab. Dieses Lächeln schickte eine deutliche Botschaft, es war eine Herausforderung, der ich einfach nicht widersprechen konnte. Also schubste ich ihn auf die Decke runter und setzte mich auf ihn. Luca legte seine Hände an meinen Hintern und gab stöhnend den Takt vor. Dieses Mal gingen wir es langsam an. Es fühlte sich fast wie das Wiegen zweier Körper in völligem Einklang an.

Ich hatte mich lange nicht mehr so entspannt gefühlt. Danach ließ ich mich schwach aber herrlich ausgelaugt auf Lucas Brust fallen. Er streichelte über mein Haar, dann wanderten seine Hände zärtlich über meinen Rücken und malten träge Kreise. Unsere Zweisamkeit fühlte sich so wundervoll an, wie schon lange nichts mehr in meinem Leben. Vielleicht auch, weil zum ersten Mal seit Monaten, dieser verdammte Artikel ganz weit weg war. Leider schien Luca das nicht zu wissen, denn mit nur wenigen Worten zerstörte er unsere traute Zweisamkeit. Er richtete sich auf und sah mich einige Augenblicke abschätzend ernst an. Schon dieser Blick gefiel mir nicht und hätte mich warnen sollen. Aber da ich in den Gefühlen schwelgte, die Luca in mir geweckt hatte, interpretierte ich seinen Blick falsch und statt der Warnung begann es in meinem Magen verliebt zu flattern.

»Erinnerst du dich noch, an das, was ich gestern über die Vergangenheit gesagt habe? Da gibt es etwas, das du nicht weißt«, sagte er leise, dann wandte er den Blick von mir ab. Mein Hals zog sich zu und mir viel ganz plötzlich das Atmen schwer, denn langsam breitete sich etwas Ungutes in mir aus. »Nicht du bist schuld an meiner Scheidung, sondern Melanie. An dem Abend, als du das Foto von mir und meiner Schwester gemacht hast, da habe ich erfahren, dass Melanie mich seit Monaten betrogen hat.«

Ich setzte mich auf und zog eine der zerwühlten Decken über meinen Körper. Noch setzte mein Gehirn zusammen und ich verstand noch nicht ganz, was das bedeutete. Mein Herz schlug trotzdem schon wie die Hufe eines Pferdes im schnellen Galopp gegen meinen Brustkorb.

»Sie wollte nicht, dass jemand die Wahrheit erfährt, also habe ich geschwiegen. Zuerst wollten wir es dabei belassen und alle glauben lassen, dass dein Artikel stimmt. Doch meine Eltern haben darauf gedrängt, wenigstens richtigzustellen, wer die Frau auf dem Foto ist. Ich denke, sie wollten nicht, dass man mich als Ehebrecher sieht. Wenn ich nicht für Melanie geschwiegen hätte, wäre die Sache für dich nie so schlimm geworden. Das tut mir leid.«

In dem Moment, als er es aussprach, hatte auch mein Gehirn das gesamte Ausmaß erfasst. Man hatte mich vors Loch geschoben. Melanie und Luca hatte mein Skandalartikel sogar noch geholfen, den wahren Grund für die Scheidung zu verheimlichen. Sie haben alle glauben lassen, dass mein Artikel schuld an der Scheidung war, dabei hatte Melanie es mit einem anderen Kerl getrieben.

»Das sagst du mir jetzt? Deswegen warst du nicht wirklich böse auf mich.« Ich sprang auf und suchte meine Sachen zusammen. Natürlich hatte ich einen Artikel geschrieben und unsere aufkeimende Freundschaft betrogen, das verstand ich auch. Aber ich verstand auch, dass er gar nicht wütend auf mich hätte sein dürfen. Dass er mich gar nicht so abfällig hätte behandeln dürfen. Und alle anderen auch nicht. Eigentlich war ich das Opfer und nicht er oder Melanie. »Du hast dir also gedacht, erst nutze ich sie aus und schlafe mit ihr und dann trete ich ihr mit aller Gewalt in ihren etwas zu runden Arsch.«

Ich konnte es nicht verhindern, aber ich fühlte mich ausgenutzt. Und genau das hatte er ja auch getan. Er hatte mich benutzt und jetzt wo er fertig war, reichte es ihm nicht, mich einfach zu entsorgen. Nein, er musste die Wunde, die er hinterlassen würde, erstmal weit aufreißen, damit er sich an ihr weiden konnte.

»Das ist nicht wahr. Ich habe dich nicht benutzt. Ich sage dir das jetzt, weil ich dich wirklich gern habe. Und ich wollte einfach, dass du die Wahrheit kennst.« Er erhob sich auch und stellte sich vor mich, seine Hände umschlossen meine Oberarme. Ich war gefangen, doch ich brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sehen.

Ich hörte gar nicht hin, was er mir sagte. In meinem Kopf ratterte es nur. »Dir ist nur nichts Besseres eingefallen, um mir zu sagen, das war es. Es war nett mit dir, aber jetzt trennen sich unsere Wege wieder. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was ich durchgemacht habe? Ich wurde wochenlang von Paparazzi verfolgt, auf Facebook beschimpft und bedroht. Ein Mann hat mir sogar mehrfach aufgelauert. Ich musste das Land verlassen, weil ich hier nicht mehr sicher war.« Dass ich mich fast umgebracht hätte, verschwieg ich ihm.

Luca sah mich erschrocken an, doch ich kämpfte mich frei und zog mich weiter an. Ich musste weg von ihm, weil es so weh tat, ihn anzusehen. Und weil mein Herz zerriss. Ich hatte Luca Rodari an mich herangelassen, obwohl alles in mir, mich von Anfang an vor ihm gewarnt hatte. Und doch war ich dumm genug gewesen, auf seine Schmeicheleien hereinzufallen.

»Das tut mir leid«, sagte er leise.

»Ja, schön. Das ändert nichts daran, dass du mich nicht nur heute Nacht benutzt hast, sondern auch vor einem Jahr, um deine Exfrau zu beschützen.«

Ich wandte mich dem Tor zu. Egal wie, ich musste hier wegkommen, und wenn ich schwimmen musste, um von dieser verdammten Insel zu kommen. Luca packte mein Handgelenk und hielt es schmerzhaft fest. Doch was auch immer er in meinen Augen las, brachte ihn dazu, mich loszulassen. Ich flüchtete mit Tränen in den Augen aus der Hütte und stellte mich an eines der Ufer, das von dem ich hoffte, dass es zum Camp hin ausgerichtet war und begann, aus voller Kehle zu schreien.

Ich konnte nicht glauben, dass ich auf ihn hereingefallen war. Die ganze Zeit hatte alle Welt geglaubt, ich wäre Schuld an Luca Rodaris Scheidung. Ich war gehasst worden, hatte Wochen in Angst gelebt, die Wohnung nicht verlassen können, weil ich einen Artikel geschrieben hatte, in dem es hieß, dass Luca seine Frau betrog. Alles wäre nur halb so schlimm gewesen, wenn sie es einfach dabei belassen hätten. Die Menschen hätten es akzeptiert und keiner hätte sich groß darum geschert. Doch in aller Öffentlichkeit zu erklären, dass die Frau Lucas Schwester war und meinen Artikel als falsch zu outen, hatte alles erst ins Rollen gebracht.

Zuerst war da mein Artikel gewesen, der natürlich auf großes Interesse in der Medienwelt gestoßen war. Die Rodaris waren plötzlich überall in den Nachrichten und überall wurde Melanie bedauert. Es gab eine regelrechte Jagd auf die unbekannte Frau von meinem Foto. Dann kamen erste Gerüchte auf. Es hieß, Insider hätten verkündet, dass die Rodaris sich scheiden lassen würden, weil Melanie nicht mit dem Betrug leben konnte. Und erst mehrere Wochen später gab es eine Pressekonferenz mit Luca, seinen Eltern und der unbekannten Frau, die dem Land als seine Schwester vorgestellt wurde.

Es folgte eine weitere Konferenz mit dem Trainer, der mit dem Finger in die Kamera gezeigt und gesagt hatte: »Sehr geehrte Jennifer Martins, wir möchten Ihnen und allen anderen Paparazzi anraten, zukünftig die Recherche vor die Geldgier zu stellen. Hätten Sie Ihren Job richtig gemacht, dann würden wir jetzt nicht hier sitzen.«

Diese Worte waren es gewesen, die den Hass gegen mich in Gang gesetzt hatten. Ich schauderte bei der Erinnerung an diese Augenblicke, die ich zusammen mit der halben Redaktion des Magazins erlebt hatte. Life und in Farbe auf dem Bildschirm, der rund um die Uhr im Büro lief, um uns über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten. Entwicklungen wie diese. Dann kam die offizielle Erklärung über die Trennung. Jeder hatte ab diesem Moment geglaubt, dass mein falscher Artikel und der Mediendruck, die Angst von Melanie, das Luca sie wirklich betrogen hatte, die Ehe hatte zerbrechen lassen.

Ich schrie lauter um Hilfe, als ich hinter mir Luca näher kommen hörte. Ich wollte auf keinen Fall noch mehr seiner Ausreden hören. Auf der anderen Seite tauchte nach einer gefühlten Ewigkeit ein Kind auf. Ich schätzte es auf etwa zehn, aber ich war darin wahnsinnig schlecht. Gut möglich also, dass der Junge auch vierzehn war. Jedenfalls stand er in seiner kurzen Short dort, wo ich hinwollte und starrte zu mir herüber.

»Hallo Junge, ob du wohl Hilfe holen könntest?«

»Wie seid ihr denn da rübergekommen? Wo ist denn euer Boot?«

»Wir haben keins«, sagte ich wimmernd. Luca stand neben mir und hob eine Hand, aber ich wich panisch zurück und vermied es, ihn anzusehen. Irgendwie kam ich mir dumm vor, dass ich auf ihn hereingefallen war.

»Und wie seid ihr dann da rübergekommen?«

»Der Sturm war schuld«, sagte ich.

»Und warum schwimmt ihr nicht?« Ich stieß frustriert die Luft aus. Ich fand Kinder ja niedlich, wenn sie nicht gerade nervten. Dieses hier nervte.

»Ich kann nicht schwimmen«, sagte ich kurzerhand. Luca lachte hinter mir leise. Prompt fühlte es sich an, als brannte sich sein Blick durch meine Kleidung.

»Wenn man nicht schwimmen kann, dann geht man nicht auf so eine kleine Insel. Bei dem Regen kann es passieren, dass die überschwemmt wird«, rief der Junge besserwisserisch.

»Ja, das tut mir auch ganz sehr leid. Aber könntest du jetzt nicht schauen, ob da ein Erwachsener ist, der uns retten kann?«

»Kann ich machen, dauert aber bisschen, bis mein Vater das Boot im Wasser hat. Er wird nicht begeistert sein, wenn er sieht, dass ihr auf seiner Insel seid.«

»Wir werden uns bei ihm entschuldigen.«

Luca brummte etwas, als der Junge sich abwandte und zwischen den Bäumen verschwand. Ich wandte mich um und sah, wie er grinsend seine Hand aus seiner Hosentasche zog.

»Warum grinst du?«, giftete ich.

»Weil du so gut mit Kindern umgehen kannst.«

»Wenn ich das könnte, würde ich jetzt nicht hier stehen und verzweifelt von hier wegwollen, weil ich nicht länger in deiner Nähe sein mag.«

Luca sah traurig weg. Ich stürmte an ihm vorbei zurück in die Scheune und sammelte meine Bauchtasche auf, in der sich das ertrunkene Diktiergerät befand. Danach räumte ich auf, was wir durcheinander gebracht hatten, um die letzten Beweise unserer Nacht zu beseitigen. Ich war erleichtert, dass Luca nicht in die Hütte kam, sondern draußen wartete. Zumindest wusste er, wenn es besser war, anderen Leuten aus dem Weg zu gehen.
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Unter den argwöhnischen Blicken der gesamten Mannschaft verließ ich mit meinen Koffern in der Hand das Camp. Christine musste einsehen, warum ich nichts hatte. Es gab keine Skandale. Den einzigen, den ich ihr bieten konnte, war der, dass Luca Rodari mit der Frau geschlafen hatte, die nach der öffentlichen Meinung seine Ehe auf dem Gewissen hatte. Doch diesen Skandal würde ich für mich behalten. Wenn es nach mir ging, war nichts geschehen in der Hütte. Ich reckte das Kinn nach oben und stieg in mein Auto, das Horst heute Morgen mit seinem Traktor aus dem Graben gezogen hatte.

Dann startete ich den Motor und fuhr mit dem festen Willen, dass dieses Kapitel meines Lebens für immer verschlossen bleiben würde.

Trotzdem konnte ich nicht ganz verhindern, dass immer wieder der traurige, verärgerte Gesichtsausdruck von Luca vor meinen Augen erschien, als der Besitzer der kleinen Insel uns nur wenige Minuten nach meinen verzweifelten Hilferufen mit einem Motorboot von der Insel rettete. Alle Erklärungen hatte ich Luca überlassen. Ich hatte einfach nicht mehr die Kraft gehabt, mich mit diesen Erlebnissen weiter auseinanderzusetzen. Schniefend ließ ich das Auto die unbefestigte Straße hinunter zum Dorf rollen. Keine Tränen, befahl ich mir selbst. Du hattest einen One Night Stand. So was hatten Frauen überall auf der Welt andauernd und sie überlebten es. Ich sollte es als das betrachten was es war: bedeutungsloser Sex. Und wegen dem heulte man nicht. Aber man durfte heulen, wenn man auf so hinterhältige Weise benutzt wurde, entschuldigte ich die Tränen, die sich nicht zurückhalten ließen.

Zwei Stunden bis München. Zwei Stunden, bis ich vor Christine treten musste und ihr erklären musste, warum ich nichts hatte und sogar noch früher als geplant wieder abgereist war. Zwei Stunden sollten genügen, um alles, was mir auf der Brust lag und mich fast erdrückte, rauszulassen und dann stark und selbstbewusst vor meine Chefin und Freundin treten zu können. Genug Zeit, um Luca Rodari aus meinem Kopf zu bekommen.




»Du hast nichts? Aber wie kannst du nichts haben und dann schon wieder zurück sein?« Christine lief wütend in ihrem Büro auf und ab und schüttelte verständnislos mit dem Kopf. »Ich dachte, du hättest einen wahnsinns Artikel aufgetan und bist deswegen eher zurück.«

Ich saß auf der kleinen Couch und verfolgte Christines Auf und Ab mit den Augen. Und mit jeder Runde, die sie hinter sich brachte, wurde ich nervöser, denn ich hatte keine Erklärung für mein Versagen. Es gab nichts, dass ich ihr erzählen könnte, außer der Wahrheit. Ich beschloss es mit der halben Wahrheit zu versuchen.

»Ich hatte gestern einen kleinen Unfall. Ein Steg ist unter mir zusammengebrochen und ich habe mir den Hinterkopf angeschlagen, bevor ich fast ertrunken wäre. Es geht mir nicht besonders nach diesem Erlebnis. Und außerdem, selbst wenn ich Monate mit den Spielern dort im Wald verbringen würde, dieses Camp ist so abgelegen, da verirrt sich niemand hin. Dort gibt es nichts.« Ich knabberte an meiner Unterlippe herum. »Das einzige, das ich dir bieten kann, ist ein Waldlauf, an dem ich teilnehmen musste.«

Christine blieb stehen und sah mich an. »Wer interessiert sich denn für so was?« Ihr Blick wurde weicher. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles in Ordnung. Es war nur ein heftiger Schock, fast gestorben zu sein.«

Meine Freundin nickte und ihr Blick glitt nach unten zu meinem Schoß, wo meine Hände gefaltet lagen. Ich wusste genau, woran sie gerade dachte. An meinen nicht ganz ernst gemeinten, zum Glück missglückten, Versuch, mich umzubringen. »Hast du deinen Anhänger verloren?«

»Was?« Ich sah verwirrt nach unten. Ich musste das Armband in der Hütte verloren haben. Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Nein, das Band ist gerissen, ich hab den Anhänger im Koffer«, log ich und wusste nicht einmal genau warum. Genauso gut hätte ich behaupten können, das Armband im Fluss verloren zu haben.

Christine musterte mich aufmerksam. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte. Das tat sie immer. Trotzdem schwieg sie und hakte nicht weiter nach. Dafür war ich ihr dankbar. »Nimm dir ein paar Tage frei. Ich lass mir etwas einfallen, womit wir den Artikel in der nächsten Ausgabe ersetzen.«

Damit sprang sie für mich in die Presche, denn die Chefetage oben wollte unbedingt einen Artikel über die Nationalmannschaft, jetzt kurz vor der Weltmeisterschaft. Sie würde sich weit aus dem Fenster lehnen müssen, um denen da oben einen guten Ersatz zu bieten. Ich seufzte, als ich aufstand und mich von Christine verabschiedete. Ein paar Tage Urlaub würden mir gut tun. Ich würde mich Zuhause einsperren, mit ein paar Bechern leckerem Eis, ein paar Tiefkühlpizzas und einem riesigen Vorrat an Schokolade. Und dann könnte ich anfangen, zu verarbeiten, dass Luca Rodari mich benutzt hatte, dass nicht ich seine Ehe zerstört hatte, sondern seine eigene Frau, die er noch dazu auf meine Kosten beschützt hatte, und dass ich ungerechterweise zum Staatsfeind Nummer 1 gemacht worden war.

Am ersten Tag konnte ich meine Pläne gut durchziehen. Ich kuschelte mich auf dem Sofa in meiner kleinen Zweizimmerwohnung zusammen und schaltete durch Soaps, Shows und Liebesfilme. Nebenbei stopfte ich Unmengen Kalorien in mich hinein und ignorierte die leise Stimme in meinem Kopf, die mich vor den zusätzlichen Kilos auf der Waage warnen wollte. Zusätzliche Kilos konnten mich gerade mal kräftig. Ich hatte ein Recht auf Schokolade und Eis.

Am zweiten Tag luden sich meine Eltern einfach selbst zum Essen ein. Christine die Verräterin hatte ihnen gesteckt, dass etwas nicht mit mir stimmte. Und natürlich musste meine Mutter wissen, was ihre Tochter belastete. Und da sie mich gut kannte, rückte sie gleich mit mehreren Töpfen und Schüsseln an, weil sie wusste, dass mein Kühlschrank immer leer war und es bei mir nur Tiefkühlgerichte in den Einkaufskorb schafften, weil ich nämlich nicht kochen konnte. Ich war schon froh, wenn das Wasser für meinen Tee mir nicht im Topf anbrannte.

»Und wie war es so im Camp?«, tastete sie sich langsam heran, als wir alle gemeinsam an dem kleinen runden Tisch in meiner winzigen Küche saßen und Rollbraten mit Kartoffelbrei und Erbsengemüse aßen.

Meine Figur hatte ich meiner Mutter zu verdanken. Sie konnte nun wirklich nicht abstreiten, dass ich ihre Tochter war. Sie hatte das gleiche blonde Haar, das wie ein ausgefranster Schrubber wirkte, wenn es nicht die beste Pflege bekam, die es für Geld gab. Wir hatten uns beide daran gewöhnt, dieses Geld immer zu haben, denn keine von uns wollte wie ein Besen herumlaufen.

Mein Vater war das ganze Gegenteil von uns; groß gewachsen, breitschultrig und dunkelhaarig. Wobei von diesen dunklen Haaren nicht mehr viel zu sehen war. Sein Schopf wurde deutlich lichter und war mit grauen Strähnen durchzogen. Trotzdem wirkte er noch immer jung.

»Testosteronhaltig, puristisch, spartanisch und natürlich. Alles Sachen, die mir nicht besonders gut liegen«, antwortete ich.

»Testosteronhaltig klingt nach etwas, mit dem du dich besser befassen solltest«, meinte meine Mutter und sah mich lächelnd an. »Du bist auch nicht mehr die Jüngste.«

»Ich bin noch sehr jung«, gab ich zurück.

»Ist sie«, murmelte mein Vater. »Du willst doch nur endlich Oma werden.«

»Na zum Glück wird da nichts draus, die Drei-Monats-Spritze ist sehr sicher, hab ich mir sagen lassen«, giftete ich. Wie oft hatten wir dieses Gespräch schon in den letzten Jahren? Musste man sich denn als dreißigjährige Kinderlose immer rechtfertigen?

»Wie war es denn so eng zusammen mit den Spielern?«, wollte mein Vater wissen. Als Fußballfan glaubte er, ich hätte den Traum aller Männer erleben dürfen. Als Frau wusste ich, ich hatte einen Albtraum hinter mir.

»Natürlich waren alle unheimlich freundlich zu mir. Ich durfte sogar am Training teilnehmen und völlig ungefährlich an einem Seil über einem Abgrund hängen. Oh, und wir haben zusammen geduscht. Es gab ja nur einen Waschraum, aber das war kein Problem.«

»Ihr habt zusammen geduscht?«, meine Mutter riss ungläubig die Augenbrauen hoch.

»Ja, wie ich schon sagte, alles war einfach traumhaft.«

»Und warum bist du dann wieder zurück?«, hakte sie jetzt nach.

Ich kniff die Lippen fest zusammen. Auf diese Frage wollte ich nicht antworten, und die Geschichte vom Unfall kannten sie schon von Christine. Was sollte ich also noch sagen? Darüber zu sprechen würde es für mich nur schlimmer machen. Und zu diesem Zeitpunkt wollte ich mit keinem über Luca reden. Die Verletzung war noch zu frisch und meine Gefühle noch zu durcheinander. Ich schwankte noch zwischen Luca verprügeln und mit Luca schlafen. Beides Dinge, die ich wirklich gerne tun wollte.

»Erst war da ein Steg, dann war da Wasser und dann ein Boot, das mich gerettet hat.«

»Interessant, aber das ist nicht alles.« Meine Mutter sah mich ermahnend an. Als Kind hat dieser abwartende Blick bei mir immer funktioniert. Wenn sie mich so angesehen hatte, dann hatte ich ihr alles gestanden, auch die Dinge, die ich eigentlich gar nicht getan hatte. Aber jetzt war ich erwachsen. Ich wusste, dass ich nichts zu befürchten hatte und dieser Blick nichts weiter als eine leere Drohung war.

»Und Vater? Vierzig Jahre verheiratet. Was unternehmt ihr zum Hochzeitstag?«

Mein Vater grinste mich breit an. »Das verrate ich dir unter vier Augen, wenn der Drache nicht da ist.«
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»Wir sehen die deutsche Nationalmannschaft gerade auf den Platz laufen. Kapitän Luca Rodari hat uns vorhin noch verraten, dass die Mannschaft bereit ist, Portugal zu zeigen, was richtiger Fußball ist. Hinter ihm Torwart Steve Behrens, der überraschend David Müller ersetzt, dem es heute Morgen aufgrund der extremen Hitze nicht so gut ging. Hoffen wir mal, dass unsere Jungs um Trainer Joachim Weller ihr Bestes geben in dieser Saunahölle, die heute hier in Salvador herrscht«, sagte der Sprecher.

Die Männer in der Redaktion hatten den Fernseher laut geschaltet und saßen im Büro verteilt auf Schreibtischen und Stühlen. Auch hier in München schwitzten wir vor uns hin, was wir nicht müssten, wenn nicht ausgerechnet am bisher heißesten Tag des Jahres die Klimaanlage ausgefallen wäre.

Heute war mein erster Arbeitstag nach der Campkatastrophe gewesen und ich hatte alles andere gewollt, als das erste Spiel der Deutschen zu sehen. Aber irgendwie hatte sich die Sache verselbstständigt und plötzlich war das Spiel zur Büroparty geworden und Christine hatte mich nicht nach Hause gelassen. Also saß ich an meinem Schreibtisch und versuchte mein Möglichstes, den Fernseher im Großformat zu ignorieren. Und doch war mein Kopf einfach herumgesprungen, als Lucas Name fiel.

Die Kamera zeigte ihn in Nahaufnahme. Er wirkte angespannt, tippelte von einem Fuß auf den anderen. Verdammt, er sah so gut aus, dass mein Magen sofort flatterte und sich weiter unten Hitze zwischen meinen Schenkeln bildete. Ich hätte nicht hinsehen sollen, denn dieser kurze Blick auf ihn riss den Schutzwall, den ich mir in den letzten Tagen aufgebaut hatte, wieder ein. Bis jetzt war es mir so gut gelungen, Luca Rodari aus dem Weg zu gehen, indem ich weder mein Laptop noch meinen Fernseher angeschaltet hatte. Und auch an dem Zeitungskiosk bei mir vor dem Haus war ich immer mit geschlossenen Augen vorbeigegangen.

»Was war denn das?«, wollte ein erstaunter Kommentator wissen.

Wider besseren Wissens blickte ich wieder auf und sah genau in Lucas dunkle wilde Augen. »Können wir das noch einmal im Rückblick sehen?«, fragte der Sprecher jetzt. Ich runzelte verwirrt die Stirn.

Trug er vielleicht noch immer Tapes am Oberschenkel? Ich hoffte nicht. Das ganze Land zählte auf Luca und ich irgendwie auch. Auch wenn ich das eigentlich gar nicht wollte. Und niemals zugeben würde. Aber irgendwie hatten mich die Männer im Büro doch ein winziges Bisschen angesteckt. Oder lag es an Luca, von dem ich auf einmal nicht mehr die Augen lösen konnte, als die Rückblende eingespielt wurde.

Luca stand in der Mitte des Spielfeldes, wo jeden Moment der Anstoß stattfinden würde. Neben ihm in einer Reihe seine Teammitglieder, ihnen gegenüber die Nationalmannschaft von Portugal. Luca blickte nirgends Bestimmtes hin. Dann hob er Zeigefinger und Mittelfinger an seine Lippen, küsste die Fingerspitzen und berührte dann damit die Kapitänsbinde an seinem Oberarm. Auf mich wirkte die Szene zwar romantisch und ja, auch sexy, und ich hatte mir einen Augenblick tatsächlich gewünscht, diese Lippen würden mich berühren, aber ich konnte mir nicht erklären, was den Kommentator daran störte. Die Szene verschwand und wir befanden uns wieder in der aktuellen Zeit, wo gerade der Fußball in die Luft flog und Luca ihn mit dem Kopf in die Spielfeldhälfte der deutschen Mannschaft stieß.

»Scheint so, als hätte unser Kapitän ein neues Ritual. Hoffen wir, dass es ihm und der Mannschaft Glück bringt«, sagte der Moderator.

Vielleicht hätte er das nicht sagen sollen, denn schon in der nächsten Sekunde gab es einen Eckball für die Portugiesen und dieser wäre fast im Tor gelandet, wenn Luca ihn nicht gerade so mit der Fußspitze daran gehindert hätte. Ich fluchte laut. »Schläft denn dein blöder Exkerl?«, giftete ich Christine an, die sich grinsend zu mir setzte und mir ein Glas gekühlten Sekt hinhielt.

»Du schaust Fußball? Da scheint ja doch was bei dir hängengeblieben zu sein. Hast du zu tief in das Training geschnuppert oder zu dicht an einem der Spieler?«

Ich nahm ihr fauchend das Glas ab und konzentrierte mich wieder auf das Spiel. Meine Gefühle dabei waren ziemlich chaotisch und reichten von Mitfiebern bis hin zu Bauchkribbeln, wenn die Kameras Luca erfassten. Und wenn sich das Bauchkribbeln gelegt hatte, dann kam da immer dieses Bedürfnis auf, meine Hände um Lucas Hals zu legen. Hin und wieder wollte ich sie auch auf seinen sexy Körper legen, aber das war nur so ein kurzes Aufblitzen in mir drin, das ich ganz schnell niederkämpfte und als Fehlfunktion meiner Nervenbahnen abtat.

»Vier zu null gegen Portugal. Wie hat sich dieser erste Sieg für Sie angefühlt?«, wollte ein Reporter im Anschluss an das Spiel von Luca wissen. Luca hob den Saum seines Shirts an die Stirn, um den Schweiß abzuwischen und entblößte sein perfektes Sixpack. Ein Keuchen und Stöhnen ging durch unser Büro. Ich war die Einzige, die sehnsuchtsvoll seufzte. Ich hatte dieses wundervolle Muskelpaket berührt, hatte mich mit meinen Händen dort abgestützt, als ich ihn geritten hatte … Stopp!, brüllte ich mich in Gedanken an. Denk nicht dran! Das ist nie passiert.

Der Saum wurde losgelassen und das Trikot rutschte langsam Lucas Bauch herunter und streichelte dabei sanft diese dunkle glatte Haut.

»Erleichternd. Ein Sieg im ersten Spiel bricht das Eis und bereitet den Weg für noch mehr Siege.«

»Sie klingen zuversichtlich?«

Luca atmete tief ein, er wirkte erschöpft. »Natürlich, ich glaube an diese Mannschaft.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich von dem Reporter und verschwand vom Bildschirm.

Ich wurde kräftig in den Oberarm geboxt. »Ich rede mit dir.« Christine sah mich verärgert an.

»Was?«

»Du warst ganz vertieft!«, quietschte sie aufgeregt.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich war in Gedanken, mehr nicht.«

»Sicher? Für mich sah das eher aus, als würdest du sabbern.«

Ich trank mein Glas aus. War das schon das dritte? Zumindest schwankte ich etwas, als ich aufstand. »Was wolltest du wissen?«

»Nichts weiter, nur, ob du zufällig rausbekommen hast, ob der gute Kapitän doch nicht so enthaltsam ist, wie er uns glauben macht. Es muss doch da irgendwelche Frauengeschichten geben.«

Ich konnte es nicht verhindern, dass bei dieser Frage Hitze in mein Gesicht stieg. »Nein, nix. Wir haben uns kaum unterhalten.« Was es wohl trifft, denn unterhalten haben wir uns wirklich nicht viel, besonders nicht, während wir andere Dinge getan hatten.

»Und warum siehst du gerade aus wie eine Leuchtreklame?«

»Sehe ich nicht. Das liegt am Sekt und an der Hitze hier drin. Wann wird die Klimaanlage repariert? Ist ja nicht auszuhalten«, stöhnte ich theatralisch, packte meine Tasche und verließ fluchtartig das Büro.

»Vergiss das Meeting morgen früh nicht«, rief Christine mir noch hinterher.

Ich stöhnte und verdrehte die Augen. Werde ich nicht, schließlich ging es darum, dass ein Ersatz für mein Versagen gefunden werden musste.

Auf dem Weg nach Hause kam ich wieder an dem Zeitungskiosk vorbei, nachdem ich mich vorher mit einer neuen Packung Eis versorgt hatte. Diesmal sah ich nicht weg, sondern blieb vor einem Sportmagazin stehen, auf dessen Titelbild Luca in seinem Trikot zu sehen war. Kurzentschlossen griff ich einfach zu, als ich unter dem Titelbild las: Mit Poster in Lebensgröße. Warum ich das tat? Weil ich kurzfristig einen Aussetzer in dem Bereich meines Hirns hatte, der dafür verantwortlich war, mich vor falschen Entscheidungen zu schützen. Schien so, als hätte dieser Bereich in letzter Zeit öfters Aussetzer.

Auf meiner Couch angekommen, schlang ich das Eis in mich hinein und blätterte durch die Zeitung. Nebenbei lief der Fernseher mit einer Zusammenfassung des heutigen Spiels, wo der Kommentator noch einmal feststellte, dass Luca Rodaris neues Ritual zumindest heute funktioniert hatte. Ich seufzte. Wie kamen die nur darauf, dass das ein Ritual war? Ein Ritual war es, wenn er es öfters tat und nicht, wenn er es nur einmal tat. Vielleicht war das eine nichtdurchdachte reflexartige Handlung. Einzig aus der angespannten Situation heraus entstanden. Dann war es kein Ritual, schimpfte ich in Gedanken.

Bei dem Poster angekommen, erstarrte ich, als ich direkt in Lucas Gesicht sah. Mir war aufgefallen, dass er im Camp nur selten gelächelt hatte, wenn überhaupt, dann war sein Lächeln immer provozierend oder zynisch gewesen. Außer ich hatte ihm einen Grund gegeben, über mich lachen zu können. Auch auf diesem Poster blickte er ernst in die Kamera. Vielleicht hätte ich ihn im Camp fragen sollen, warum er nie lächelte. Jetzt würde ich es nie mehr herausfinden.

Mein Blick fiel auf meine Bauchtasche, die seit Tagen unberührt auf meinem Couchtisch lag. Ich hatte nicht einmal das Diktiergerät herausgeholt, weil ich nicht daran denken wollte, wie freimütig er meine Fragen beantwortet hatte.

Jetzt griff ich danach und holte erst ein paar von Auflösung bedrohte Notizzettel heraus und dann das silberne Gerät. Ich drückte auf den Powerbutton, obwohl ich nicht damit rechnete, dass es noch angehen würde. Im Display hatte sich die Feuchtigkeit am Glas festgesetzt. Und trotzdem, unter den winzigen Wasserperlen konnte ich deutlich schwarze Buchstaben und Zahlen erkennen. Überrascht sog ich Luft in meine Lungen. Ich drückte den Abspielknopf und Lucas dunkle Stimme ertönte.

»Ich fühle mich super und der Doc hat mir das vorhin auch bestätigt. Aber ich liefere dir natürlich gerne weitere Beweise.« Ich grinste.

Ja, er hatte mir seine Fitness bewiesen. Ich schaltete das Gerät wieder aus und legte es auf das Magazin. Vielleicht war ich ja doch nicht mit leeren Händen zurückgekommen.
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Obwohl mir bei dem Gedanken nicht ganz wohl war, legte ich am nächsten Morgen der ganzen Redaktion mein Interview vor. Zuerst hatte ich es nicht tun wollen, weil ich das Gefühl hatte, dass es nicht richtig war, nachdem wir intim gewesen waren. Doch dann korrigierte ich mich selbst, indem ich mir erklärte, dass Luca auch keine Rücksicht auf mich genommen hatte, als er alle Welt in dem Glauben gelassen hatte, dass ich die Schuld an seiner Scheidung trug. Wir waren vielleicht intim gewesen, aber als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, waren wir zurück in den rein beruflich Bekannte-Modus gewechselt. Und dieses Interview war nichts weiter als ein berufliches Interview, also konnte ich es benutzen, um das letzte bisschen Ansehen zu retten, das ich in den Augen der oberen Chefetage noch hatte. Nach dem Skandalartikel hatte nämlich nur Christine mich vor der Kündigung bewahrt.

»Das ist ja ganz nett, aber wo ist da der Skandal?«, wollte Ron wissen. Ron und ich standen schon immer auf Kriegsfuß, ich wusste nicht einmal genau warum. Wir konnten uns einfach nicht leiden. Manchmal brauchte es keinen Grund.

»Ich könnte das Interview mit einem Bericht über meine Tage im Camp verknüpfen.«

»Was willst du in nicht einmal drei Tagen schon erlebt haben, das berichtenswert wäre.«

Na wenn der wüsste, dachte ich grimmig.

»Sie wäre fast ertrunken«, sprang Christine für mich ein. »Wenn wir das richtig ausbauen, könnte der Artikel gut werden.« Sie legte ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Genau: Wie wäre es mit dieser Überschrift: My Style schleust Reporterin in Trainingscamp der Nationalmannschaft. Und als Untertitel: Was sie dort erlebte, schildert sie in einem Tagebuch.«

Mandy, Karina und auch Josie nickten. Nur Ron schien nicht begeistert und brummte unzufrieden.

»Wenn du einen besseren Vorschlag hast, mach ihn. Ich werde deinen zusammen mit Jennys Bericht der Chefetage vorlegen, dann können die entscheiden«, sagte Christine und starrte Ron drohend an. »Schreibst du diesen Bericht?«, wandte sie sich an mich.

»Ich weiß nicht«, warf ich ein. »Da gibt es nicht viel zu berichten.« Da gab es schon viel zu berichten, aber eben nichts, das ich der allgemeinen Öffentlichkeit unterbreiten wollte. Aber wie ich Christine kannte, wollte sie insbesondere alles über meinen Beinahetod wissen.«

»Du kannst es ja ein bisschen dramatisieren. Und wir haben ja auch noch etwas, bis zur nächsten Ausgabe, wer weiß, vielleicht bringt die WM ja noch ein paar Schätze zum Vorschein.«

Ich nickte entgeistert. Was sollte die WM schon zum Vorschein bringen, das einen genauen Bericht über meine Erlebnisse im Camp unnötig machen würde? Frustriert folgte ich Christine in ihr Büro.

»Meinst du wirklich, dass dieser Bericht nötig ist?«

Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und strich das grüne Seidenkleid über ihren Oberschenkeln glatt. Dann sah sie listig lächelnd zu mir auf. »Du bist irgendwie komisch, seit du zurück bist. Ich bin nur noch nicht dahintergestiegen, was du verheimlichst. Aber es hat was mit diesem Camp zu tun und mit dem, was auch immer dich so früh zurück nach München getrieben hat.«

Ich setzte mich in den Clubsessel vor dem Schreibtisch und wand mich innerlich. Wir waren beste Freundinnen seit der fünften Klasse. Sie kannte all meine Geheimnisse (fast alle), meine Fehler, meine schlimmsten und besten Zeiten. Ich konnte ihr schlecht etwas vormachen und davon ausgehen, dass sie das nicht mitbekam. »Du weißt doch, die Mannschaft und ich haben so unsere Probleme«, wich ich aus.

Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du würdest dich davon nicht unterkriegen lassen. Und auch nicht von einem kleinen Unfall, der dich vielleicht hätte töten können. Das bist nicht du. Du brauchst mehr, damit es dich umhaut. Aber ich bekomme das schon noch raus.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, aber das Unbehagen in meinem Magen blieb. Zum Glück funktionierte die Klimaanlage noch immer nicht, sonst würde sie am Ende die Schweißtropfen auf meiner Stirn noch als das deuten, was sie waren: die nackte Panik.

»Erzähl mir von Steve«, sagte sie jetzt und in ihren Augen leuchtete es auf. Seit dem Beziehungsaus vor elf Monaten hatten die beiden sich nicht mehr gesehen. Christine tat alles, um Steve Behrens aus dem Weg zu gehen. Und er hielt es wohl ebenso. Aber sie liebte ihn noch immer. Die Kette mit dem kleinen Herzanhänger, die sie um den Hals trug, hatte er ihr zu ihrem einjährigen Jubiläum geschenkt. Alle hatten angenommen, die beiden würden bald heiraten. Aber sie hatte mir auch nie irgendwelche Schuld zugewiesen. Sie wusste, wie das in diesem Beruf lief. Und auch sie hätte vor der Freigabe des Artikels genauer hinsehen müssen. Vielleicht hatte diese Geschichte deswegen nie zu Problemen zwischen uns geführt. Und weil sie das nie getan hatte, verzichtete ich auch darauf, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Für die Welt da draußen - und auch die meisten hier drin - lag das alles Ewigkeiten zurück. Warum noch einmal darin herumrühren? Wen brachte es denn jetzt noch etwas, zu wissen, dass Melanie Luca betrogen hatte?

»Er sieht noch immer gut aus.«

»Das hab ich im Fernsehen gesehen. Was anderes.«

»Ich hab ihn nackt gesehen.«

»Was?«

»Ja, ich war duschen und plötzlich kam die ganze Mannschaft in den Waschraum und alle waren nackt.«

Christine lachte herzhaft. »Und du auch?«

»Ich hab mir schnell ein Handtuch umgewickelt.«




Ich hatte mir jedes Spiel der deutschen Mannschaft angesehen, aber eigentlich hatte ich nur Luca gesehen. Das Küssen seiner Kapitänsbinde war wirklich zum Ritual geworden und das ganze Land glaubte, dass es dieses Ritual war, dass die Mannschaft ins Finale gegen Portugal geführt hatte. Ich hatte keine Meinung dazu. Aber wundern würde es mich nicht, schließlich konnten Tintenfische die Ergebnisse der Spiele voraussagen. Auch Kühe, mithilfe ihrer Fladen. Und mein Vater. Der hatte auch jeden Sieg der deutschen Nationalmannschaft vorausgesagt. Als sie in das Viertelfinale gezogen waren, saßen wir im Wohnzimmer meiner Eltern und mein Vater war beim Siegtor aufgesprungen und hatte laut gebrüllt: »Ja, Luca! Ich wusste, dieser Junge hat es drauf. Toller Kerl.«

Meine Mutter hatte mich angegrinst und ich hatte nur verbissen mit hochgezogenen Schultern versucht, mir nichts anmerken zu lassen, als Luca wieder sein Trikot hochzog und sich die Stirn trocknete.

Das Finale schaute ich mir gemütlich zu Hause zusammen mit Christine an. Wir waren beide schon in unsere Pyjamas geschlüpft - ich trug wieder den mit den Katzen. Christine wollte heute bei mir schlafen. Wir wollten einen richtig tollen Mädchenabend haben. Auf dem Tisch standen Popcorn, Chips und eine große Flasche Rotwein. Bisher war Christine noch nicht auf mein Geheimnis gestoßen, aber ich machte es ihr auch nicht gerade einfach. Ich versuchte jegliche Reaktion auf Luca zu unterdrücken und tat immer so cool wie eine Eisprinzessin, wenn sein Gesicht im Fernseher auftauchte.

Beide Finalisten standen an der Linie, jeden Moment würde das Spiel starten. Die Spannung im Stadium war selbst hier in meinem Wohnzimmer greifbar. Ich hielt mein Weinglas umklammert. Die Kamera hielt Luca fest. Das hatten sie vor jedem Spiel gemacht. Selbst die deutschen Fans im Stadion waren jedes Mal aufgestanden, wenn Luca seine Kapitänsbinde küsste. So wie jetzt: Luca hob seine Finger an seine Lippen und führte sie dann zu seiner Armbinde, um diese kurz anzutippen. Alle Fans ahmten seine Bewegungen genau nach. Unglaublich aufregend, das zu sehen. Dann der Anstoß.

Draußen vor dem Fenster erzitterte München unter den Jubelrufen, den explodierenden Silvesterknallern und den Tröten. Dann war abrupt alles still. Es fühlte sich an, als würde das ganze Land den Atem anhalten. Mir war es bisher nie bewusst gewesen, wie sehr eine Fußballweltmeisterschaft ein ganzes Land zusammenschweißen konnte. Früher ein Ärgernis, liebte ich jetzt die hupenden Autoschlangen, die sich nach einem deutschen Sieg durch die Straßen Münchens wanden. In dieser Zeit waren die Farben schwarz, rot, gold kein politisches Ärgernis, stellten nicht die Unzufriedenheit der Bürger mit den Vorgängen im eigenen Land dar, sondern zeigten den Stolz der Deutschen. Bei diesen Gedanken schwoll mein Herz an für Luca.

Ich denke, ich hatte es schon die ganze Zeit gewusst, ich hatte mich in diesen Idioten verliebt. Doch bewusst wurde mir das erst in diesem Moment, als all die Menschen ihre Finger an ihre Lippen hoben und dann ihren Oberarm antippten. Aber das zu wissen brachte mir gar nichts. Luca war tausende Kilometer weit weg. Und wenn er zurückkommen würde, würde er mich längst vergessen haben. Er hatte nie so empfunden wie ich. Für ihn war ich ein Zeitvertreib. Auch das hatte ich schon in dem Moment gewusst, da ich entschieden hatte, mit ihm zu schlafen, wurde mir jetzt klar. Und da war ja auch noch die Tatsache, dass er geschwiegen hatte, als alle Welt sich über mich das Maul zerrissen hatte. Manchmal sah ich ihn, und die Enttäuschung und Wut waren einfach verschwunden. Und dann, im nächsten Moment wurde das Flattern in meinem Magen von einem Ziehen abgelöst und der Zorn war wieder da.

»Du träumst«, meinte Christine und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. »Du hast schon wieder diesen verklärten Ausdruck im Gesicht.« Ruckartig richtete meine Freundin sich auf und musterte mich aufmerksam. »Oh mein Gott! Wer ist es?«

»Was? Wie kommst du da drauf?« Erschrocken sah ich zur Seite und knabberte sehr beschäftigt an einem Kartoffelchip.

Christine stellte ihr Glas auf den Tisch und setzte sich seitlich auf die Couch, damit sie mich besser ansehen konnte. In dem Moment fiel ein Tor für Deutschland. Das Stadion jubelte, draußen vor dem Fenster erwachte München wieder zum Leben und ich sprang vom Sofa auf, warf die Arme in die Luft und jubelte mit, obwohl ich das bei keinem anderen Tor die ganze WM lang gemacht hatte. Aber mein Ablenkungsversuch schlug fehl. Christine packte mich am Saum meines Pyjamaoberteils und zerrte mich zurück auf die Couch. Der Linienrichter zeigte Abseits an und das Tor wurde nicht gezählt. Draußen verstummte München wieder.

»Vergiss es. Wer?«

Ich kniff die Lippen zusammen. Ihr weiter etwas vorzumachen, brachte überhaupt nichts. Es wurde also Zeit, die ganze Geschichte zu erzählen. Sie würde ohnehin nicht mehr locker lassen. »Luca«, platzte ich heraus.

»Was?«, quiekte Christine, schnappte sich ihr Glas und nahm einen großen Schluck. »Nicht dein ernst? Hattet ihr Sex?«

Hitze schoss in mein Gesicht und ich wich Christines Blick aus.

»Das reicht mir als Antwort«, sagte sie glucksend. Dann sah sie mich fragend an. »Aber dass du mit ihm Sex hattest, war nicht der Grund für deine vorschnelle Flucht?«

Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr alles über Melanie und dass man mich zum Sündenbock gemacht hatte. Am Ende war ich froh, dass ich es getan hatte, denn irgendwie fühlte ich mich befreiter. Das und der Sex mit Luca waren einfach zu große Geheimnisse, die ich da mit mir herumgeschleppt hatte. Und darüber zu reden tat mir gut. Schließlich trug ich auch ohne solche Geheimnisse schon genug Gewicht mit mir herum, das meinen Rücken und meine Schultern belastete.

»Das ist heftig«, sagte Christine und hielt meine Hand. »So ein Arsch.«

Ich nickte und schluckte. In diesem Moment patzte Luca, verpasste den Ball und Argentinien schnappte sich den Ball und stürmte damit auf unser Tor zu. Ich zuckte erschrocken zusammen. »Vielleicht sollten wir nicht schlecht von ihm reden«, warf ich ein und musste sogar selbst über diese Aussage grinsen. Eigentlich war ich kein bisschen abergläubisch, weswegen ich auch nicht an die Macht dieses in den letzten Wochen so viel gelobten Rituals dachte.

»Bestimmt hast du recht, aber irgendwie kann ich nicht aufhören, zu denken, dass er ein Arsch ist.«

Mark Thomson foulte einen der Spieler der Gegnermannschaft vor dem Torraum und der Schiedsrichter gab einen Freistoß. Zum Glück konnte Argentiniens Star diesen Ball nicht ins Tor spielen.

»Vielleicht sollten wir unseren Hass für später aufheben. So in etwa vierzig Minuten?«, meinte Christine mit Blick auf die restliche Spielzeit.

Ich nickte.

Sechzig Minuten später stand Luca an der Elfmeterlinie, weil er gefoult worden war. Es stand null zu null. Wir befanden uns mitten in der Verlängerung. Bei vielen, selbst bei den beiden Kommentatoren, schienen die Nerven blank zu liegen. Auch ich zitterte und mein Puls raste. Die Uhr zählte die letzten Mintuen herunter.

Wieder hielt alles und jeder den Atem an. Luca hob Zeigefinger und Mittelfinger an seine Lippen, küsste sie und tippte dann seine Armbinde an. Als er seine Hand wegnahm, funkelte etwas und blendete kurz die Kamera. So als hätte jemand einen Spiegel in das Sonnenlicht gehalten. Nur war dieses Funkeln viel kleiner. Luca blickte auf das Tor, lief einige Schritte zurück und rannte los. Mit aller Kraft trat er den Ball, der rotierend in die linke obere Ecke des Tors ging. Tor! Das Stadion brüllte.

Deutschland stieß seinen angehaltenen Atem aus, erwachte aus der Stille und hatte einen neuen Helden. Nur ich war erstarrt. Ich sah auf den Bildschirm, mein Herz raste und in meinem Magen flatterten Kolibris. Vielleicht waren es auch Fische, die ich im Fluss geschluckt hatte. In diesem Moment war Luca so sexy wie nie zuvor und alles in mir sehnte sich danach, auf dieses Spielfeld zu rennen und ihn zu küssen, bis er nach Atem rang.

Die Kommentatoren zeigten das Siegtor in Zeitlupe aus verschiedenen Perspektiven. »Hast du dieses Blitzen auch bemerkt?«, meinte der Hauptkommentator.

»Ja, und ich kann mir nicht erklären, was die Kamera da eingefangen hat.«

»Haben wir eine Kamera auf Rodaris linker Seite?«, wandte der Kommentator sich an die Technik.

Es dauerte einige Sekunden, dann wurde ein Standbild eingespielt. Auf die Frage, ob man auf Lucas Oberarm zoomen könne, wurde der Ausschnitt mit der Kapitänsbinde vergrößert.

»Ja«, sagte einer der Kommentatoren mit nachdenklicher Stimme. »Dort hängt etwas raus.« Schweigen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war, das da rausblitzte. Auch Christine neben mir kroch fast in den Fernseher hinein. Mir stockte der Atem in dem Moment, wo Christine hektisch die Luft einsog.

»Das ist dein Anhänger! Ich fasse es nicht. Sein Glücksbringer bist du!« Sie sprang von der Couch auf und tanzte im Wohnzimmer herum, während ich mit offenem Mund auf den Fernseher starrte, wo auch die Kommentatoren gerade zu dem Schluss gekommen waren, dass das wohl ein silberner Anhänger war.

»Fragt sich nur, wem der gehört?«, meinte einer. »Wir werden die Frage natürlich an unseren Reporter unten im Pressebereich weitergeben, wo soeben die ersten Spieler das Spielfeld verlassen.«

Hatte ich mich schon jemals so überrannt gefühlt? Zumindest wusste ich nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen und was ich davon halten sollte. Mit zittrigen Händen griff ich nach meinem Glas Rotwein und trank es in einem Zug aus.

Das Bild wurde an den Pressebereich weitergegeben und wir beide starrten wie gebannt auf den Bildschirm, wo soeben Steve auftauchte. Sofort wurde ihm ein Mikrofon vor die Nase gehalten. Steve strahlte über das ganze Gesicht und sah ziemlich aufgekratzt aus.

»Sie sind Weltmeister«, sagte der Reporter. »Wie geht es Ihnen damit?«

»Ganz ehrlich«, sagte der rothaarige Torwart und schmunzelte in die Kamera, »ich fühle mich großartig.«

Christine grinste über das ganze Gesicht und hechelte meinen Fernseher fast an.

»Wenn ich Sabber am Bildschirm habe, musst du putzen. Ist ja eklig.« Ich lachte laut. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie noch immer so sehr an Steve Behrens hing.

»Du musst dich aufregen. Legst den schärfsten Typen der Fußballgeschichte flach.«

»Ja, habe ich. Vergangenheit.« Kurz hatte ich das Gefühl, eine Faust bohrt sich in meine Brust, aber ich schüttelte es wieder ab und konzentrierte mich wieder auf das Fernsehbild, wo gerade Luca auftauchte. Und kaum war er zu sehen, tanzte mein Magen wieder munter Polka.

Luca strahlte deutlich weniger als Steve. Er sah kontrolliert aus, man konnte zwar auch ihm die Freude ansehen, aber er wirkte deutlich ruhiger als Steve, der regelrecht herumgesprungen war vor der Kamera.

»Auch an dich eine kurze Frage, Luca«, sagte der Moderator. Luca blickte in die Kamera und dann zum Reporter. Der Reporter nahm das als ein Ja. »Erst einmal herzlichen Glückwunsch! Du hast einen großartigen Job geleistet. Wie fühlst du dich?«

»Ich denke, noch ist der Sieg nicht ganz bei mir angekommen. Es fühlt sich noch unwirklich an. Vielleicht kann ich morgen schon mehr dazu sagen.«

»Eine Nacht drüber schlafen«, bestätigte der Reporter. »Was unsere Leute da draußen brennend interessiert. Vor jedem Spiel haben wir dieses kleine Ritual beobachten dürfen. Du hast deine Finger geküsst und dann deine Kapitänsbinde berührt. Siehst du diesen Bildausschnitt dort? Der ist mir gerade geschickt worden.« Der Reporter zeigte auf einen Bildschirm, der im Hintergrund stand, auf dem der Ausschnitt gezeigt wurde, den wir vorhin schon gesehen hatten. Luca sah hin und ich glaube, seine Mundwinkel zuckten kurz.

»Was hat es damit auf sich?«, fragte der Reporter. »Dürfen wir diesen Glücksbringer kurz sehen?«

Luca lachte leise, dann ging sein Blick wieder kurz in die Kamera. Es war fast, als würde er direkt mich ansehen. Ich hielt den Atem an und mein Herz raste. Ich wusste längst, was er dort versteckte und trotzdem hatte die Situation etwas knisternd Spannendes. Er öffnete den Klettverschluss der Binde und nahm sie herunter. Um seinen Oberarm war das Seidenband gebunden. Er hatte es nur einmal um seinen Arm geschlungen. Um mein Handgelenk hatte ich es immer dreimal schlingen müssen, so lang war es. Aber es wunderte mich kaum, ich kannte ja den beachtlichen Umfang seines Oberarms.

»Das ist ein Seidenband mit einer Rose daran«, sagte der Reporter. »Wirkt sehr weiblich auf mich. Luca, hast du uns etwas Wichtiges mitzuteilen?«

Christine packte meine Hand und drückte sie. »Oh mein Gott, ich glaube es nicht. Das ist ja so romantisch!«

»Abwarten«, murmelte ich und wartete gespannt auf seine Antwort.

Lucas Augen funkelten belustigt. »Ich bewahre das nur für jemanden auf. Ich hatte so das Gefühl, dass diese Rose Leben retten kann.«

»Bedeutet dir dieser Jemand etwas?«, hakte der Reporter nach.

»Kein Kommentar.« Damit verabschiedete sich Luca.

»Kein Kommentar klingt nicht sehr romantisch, findest du nicht auch?«, sagte ich mit einem dicken Kloß in der Kehle. Hatte ich mehr als das erwartet? Aber hatte nicht die eigentliche Geste, dass er mein Seidenband die ganze Zeit mit sich getragen hatte, nicht doch etwas zu bedeuten? Ich fühlte mich komplett zerrissen und völlig leer. Was sollte ich nur davon halten? Am besten, nicht zu viel hinein interpretieren. Am Ende wollte er einfach nur sichergehen, dass der Anhänger nicht verloren ging, bis er ihn mir zurückgeben konnte.

»Hmm, ich weiß nicht«, sinnierte Christine. »Ich habe so den Verdacht, dass kein Kommentar einfach nur bedeutet: Geht euch nichts an.«

»Im Allgemeinen schon. Aber es bedeutet auch nicht, dass er gerade vor Liebeskummer und Sehnsucht nach mir stirbt.«

Im Fernsehen wurde wieder dazu übergegangen, Rückblicke aus dem Spiel zu zeigen und auszuwerten. Und  wir beide leerten stillschweigend die Flasche Rotwein, während auf der Straße Autos hupten, Silvesterknaller explodierten und hunderte Menschen zusammen feierten. Irgendwie stimmte es mich traurig, zu wissen, dass die Partystimmung in der jeder jeden in Deutschland liebte, mit dem letzten Spiel fast vorbei war. Noch vier Jahre bis zum nächsten Sommermärchen, dachte ich ironisch. Wahrscheinlich würde die nächste WM dann ohne Luca stattfinden. Ob mein Armband jetzt eigentlich bei Ebay viel einbrachte?, grübelte ich nach.

»Okay«, meinte Christine und wandte sich grinsend zu mir um. »Wie war er denn so? Ich möchte es mir nur vorstellen können.«

»Ist dein Glas schon wieder leer?«, lenkte ich ab und ärgerte mich über die Hitze in meinem Gesicht und das verräterische Ziehen in meinem Unterleib, als die Erinnerungen an diese heiße Nacht zurückkamen.

»Nein, jetzt im Ernst. Ich will es wissen.«

»Stell dir eine Mischung aus einem durchtrainierten Footballspieler und einem wildgewordenem Stier vor, das trifft es nicht annähernd.«

»Ahhh«, kreischte meine Freundin. »Ich bin offiziell neidisch.«
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Es war heiß, ich schwitzte wie ein Eber und die Menschenmasse um mich herum, die drängelte und schubste und quetschte, erleichterte mir meinen Zustand in keinster Weise. Ich hatte mir dieses Unterfangen wirklich nicht überlegt. Aber jetzt stand ich hier vor dem Hotel Königshof und wartete auf die Ankunft der deutschen Nationalmannschaft, bei gefühlten 50° in der Sonne, umgeben von einem Meer aus schwarz-rot-goldenen Fahnen und warmen verschwitzten Körpern. Kreischende Frauen und grölende Männer lösten Tröten und Trommeln ab.

Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Richtig, ich hatte geglaubt, einen winzigen Blick auf Luca werfen zu können. Aus der Ferne. Ohne das Risiko eingehen zu müssen, dass er mich sehen würde. Und warum tat ich mir das an? Warum wollte ich Luca so dringend sehen, dass ich sogar diesen Wahnsinn auf mich nahm? Eigentlich stand für mich doch fest, dass ich mit Luca Rodari nichts mehr zu tun haben wollte. Ja, ich war verliebt in ihn. Das konnte ich nicht abstreiten. Ich musste nur den Fernseher anschalten und ihn sehen und schon tanzte in meinem Magen ein ganzes Ballett. Und was sich weiter unten tat, will ich gar nicht erst erwähnen.

Aber er hatte mich zutiefst verletzt. Und das konnte ich nicht einfach vergessen. Der Schmerz in meiner Brust war noch immer da. Und trotzdem zog er mich so sehr an, dass ich jetzt bei brütender Hitze hier stand, mit wildfremden Menschen auf Tuchfühlung ging und hoffte, für wenige Sekunden die gleiche Luft zu atmen wie er. Was völliger Schwachsinn war, denn uns trennten etwa eintausend Menschen und gute einhundert Meter, schätzte ich.

Und dann wurde oben die Balkontür geöffnet und die Spieler traten auf den Balkon heraus und winkten hinunter zu den schwarz-rot-goldenen Massen. Einstimmiges Grölen und Jubeln erhob sich. Ich sah zum Balkon hoch, wo mehrere Spieler standen, doch auf die Entfernung hätte ich nicht sagen können, welcher von ihnen Luca war. Ich war ein wenig enttäuscht, aber auch frustriert darüber, dass ich vielleicht mehr erwartet hatte. Ein Teil von mir hatte sich in unzähligen Tagträumen vorgestellt, wie er in einer schwarzen Limousine angefahren kommen würde. Ich würde natürlich ganz vorne stehen und er würde aussteigen, mich sehen und mich in einem heißen Kuss verschlingen. Ja, so in etwa war die Szenerie in meinen Gedanken abgelaufen.

Auf dem Balkon wurde eine riesige Sektflasche geköpft und in die Massen gespritzt. Ich flehte die Tropfen regelrecht an, es bis zu mir zu schaffen, denn mittlerweile kam ich mir vor wie in einem Hähnchengrill und ich war das Hähnchen, aber nicht einmal der Sekt schaffte es bis zu mir. Es gab also kein bisschen Luca für mich. Und das machte mich noch wütender auf ihn. Ja, ich war fast soweit gewesen, meine Wut auf ihn zu vergessen, aber in diesem Moment war sie wieder da. Weil ich auch wütend auf mich war. Ich führte mich auf wie ein Groupie? War ich denn wahnsinnig geworden?

Mit Fäusten und Ellenbogen grub ich mir einen Weg aus der Menschentraube. Plötzlich konnte ich nicht schnell genug hier wegkommen. Ohne Rücksicht quetschte und schubste ich und je länger ich brauchte, desto mehr fühlte es sich an, als würde sich eine Schlinge um meine Brust zuschnüren. Ich war nicht geschaffen für Menschenmassen. Eigentlich mied ich solche Versammlungen gerne. Aber die Hoffnung, einen Blick auf Luca werfen zu können, hatte mich das vergessen lassen.

Endlich wieder Zuhause, ließ ich den Fernseher aus, ignorierte die Verlockung des Internets und nahm mir ein lecker sündiges Schokoladeneis aus dem Gefrierfach. Ich brauchte dringend eine kalorienhaltige Therapie. Frisch gestärkt, entsorgte ich die Zeitung mitsamt Poster und auch die schwarz-rot-goldenen Fähnchen, die Christine mit kleinen Bildern von Luca beklebt und mir als Strauß auf meinen Schreibtisch im Büro hinterlassen hatte.

Ich machte mich mit großer Sorgfalt frei von Luca Rodari. Denn so sehr ich auch seine zärtlichen Hände noch einmal auf meinem Hintern spüren wollte, so sehr wusste ich auch, dass ich nicht länger mit dem Feuer spielen wollte. Und Luca Rodari war das Feuer. Und der Feuerwehrmann. Und der Wind danach, der alle Spuren auslöschte, indem er etwas gestand, das er lieber weiter verschwiegen hätte.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schrieb meinen Artikel über meinen Aufenthalt im Camp der Nationalmannschaft. Ich hielt mich an die allgemeinen Sachen, das aber wirklich ehrlich. Ich ließ nicht meine Autopanne aus, nicht das Plumpsklo und auch nicht die Peinlichkeit der gemeinsamen Dusche. Dafür ließ ich alles weg, was nach dem Befehl des Trainers kam, dass alle in ihre Hütten sollten, als das Unwetter so nett unseren Lagerfeuerabend beendete. Dann tippte ich das Interview noch ab und schickte alles per Mail an Christine, die mich wenig später anrief und sich beschwerte, dass ich die heißen Details ausgelassen hatte.

»So gemein wie du, bin ich ja nicht. Von mir bekommst du die heißen Details«, sagte sie fröhlich am Telefon. Sie klang die ganze Zeit schon so gruselig aufgedreht, aber manchmal war sie einfach so, deswegen hatte ich es hingenommen und mich nicht gewundert. Doch jetzt hielt ich inne und nahm nicht meine Tasse Kaffee vom Tisch, um daran zu nippen.

»Welche Details? Wir haben uns doch erst gesehen, was soll schon passiert sein?«

»Steve hat mir eine SMS geschickt«, platzte sie heraus und ich konnte ihr Grinsen sogar durch das Telefon hindurch sehen.

»Was? Wie kommt er dazu?«

»Luca hat ihm alles erzählt. Die ganze Geschichte, dass du nicht seine Ehe zerstört hast und er nur Melanie schützen wollte. Einfach alles. Er ist zwar noch sauer auf mich, weil ich den Artikel überhaupt habe drucken lassen, aber er möchte sich mit mir zum Essen treffen. Morgen.«

»Das ist toll«, sagte ich verwirrt. Trotzdem fühlte ich mich unangenehm an unser Gespräch im Camp erinnert, als Luca mir auch gesagt hatte, dass er nur wütend war, weil ich den Artikel veröffentlicht hatte trotz unserer eher kaum erwähnenswerten Freundschaft, die wir damals hatten. Aber ich bezweifelte, dass Steve Christine nur dazu bringen wollte, mit ihm in die Kiste zu steigen. Okay, irgendwie war das ja immer das, worauf es am Ende hinauslief. Aber ihr wisst schon, was ich meine.

»Das klingt vielleicht blöd, aber so hatte dein Aufenthalt im Busch ja doch noch etwas Positives, endlich kommt die Wahrheit ans Licht.«

»Darauf könnte ich gerade verzichten. Es war so schön ruhig in letzter Zeit. Ich denke, es wäre das Beste, wenn alles so bleibt. Ich habe keine Lust, dass alles noch einmal aufgewärmt wird.« Das würde bedeuten, ich würde mich selbst in den Nachrichten sehen. Immer neben Luca. Und Reporter würden sich bei mir melden und mir Fragen über Luca stellen. Und das, wo ich doch gerade alles versuchte, Luca aus meinem Kopf zu bekommen. Was schon nicht leicht werden würde, wenn Christine sich wieder mit Steve traf. Ich stöhnte frustriert auf. Was machte ich mir eigentlich vor? Ich würde Luca Rodari nie mehr entkommen. Die ganze Welt rätselte, was es mit dem Anhänger auf sich hatte. Und irgendwann würden sie es herausbekommen. War doch immer so.

»Ich will das Thema Luca abschließen«, sagte ich müde.

»Ich weiß, was er da abgezogen hat, war nicht so nett. Aber sieh doch mal, er hat die ganze Zeit ein Stück von dir dabei gehabt. Ganz nahe an seinem unglaublichen Körper. Ist das nicht niedlich?«

»Oh, und wie«, stöhnte ich genervt. »Vielleicht nur ein Trick noch einmal an meinen Arsch zu dürfen. Er weiß, dass er es total versaut hat und ganz der Italiener, der er ist, versucht er es mit hinterlistigen Tricks.«

»Okay, lassen wir das Thema. Ich muss mit Carly runter. Die wimmert schon.«

»Carly wimmert doch immer, wenn du ihr nicht deine volle Aufmerksamkeit zuteil werden lässt«, sagte ich grinsend. Carly war Christines kleine weiße Minimischlingshündin und ihr Ein und Alles. Sie verwöhnte den Hund mehr als je ein Kind verwöhnt wurde. »Bis Montag dann«, verabschiedete ich mich in ein langes einsames Wochenende ohne Fernsehen und Internet. Dafür vertrieb ich mir die Zeit mit einem blutigen Thriller, in dem eine Frau einen Mann terrorisierte, der sie benutzt hatte, um sie dann einfach wegzuwerfen. Ein paar ihrer Methoden, diesen Mann zu quälen, fand ich durchaus brauchbar.
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»Du hast heute ein Interview mit Shakira«, stürzte sich Christine am Montagmorgen auf mich, als ich ihr Büro betrat, in dem schon wieder eine Kleiderstange mit mehreren Kleidern stand, die ein Designer hier abgeladen hatte. Kleider in einer Größe, die ich niemals erreichen würde. Aber so wichtig war das nicht mehr für mich. Ich konnte sehr wohl sexy sein, wäre Luca sonst so hinter mir her gewesen?

»Was? Wie kommt das denn?« Ich muss gestehen, ich war etwas aufgeregt. Hin und wieder hatte ich schon Interviews mit Prominenten, aber selten mit einem solchem Weltstar. Noch dazu einem, den ich auch noch ziemlich gut fand.

»Ja, die Möglichkeit hat sich kurzfristig ergeben. Ich habe euch für das Interview eine Suite im Königshof gemietet. Nimm deine Kamera mit und mach ein paar Bilder von ihren Outfits.« Christine saß hinter ihrem Schreibtisch und wirkte heute etwas angespannt auf mich. Nervös? Normalerweise rutschte sie nicht wie ein kleines Mädchen auf ihren Stuhl herum.

»Wie lief denn dein Essen mit Steve?«, hakte ich nach, weil eine leise Stimme mir zuflüsterte, dass ihre ernste Miene etwas damit zu tun hatte. Doch da lag ich falsch. Sobald ich Steve erwähnt hatte, wurde sie rot wie ein Feuermelder und strahlte über das ganze Gesicht.

»Da wäre nichts verbesserungswürdig gewesen.«

»Das sehe ich dir an. Freut mich für dich. Wann muss ich im Hotel sein?«

»In einer Stunde. Und nimm dir danach ruhig frei, um den Bericht zu schreiben. Das kannst du auch zu Hause machen.« Sie zwinkerte mir zu und ich hatte den Eindruck, dass sie leicht nervös wirkte.

»Triffst du dich später mit Steve?«, hakte ich misstrauisch nach.

»Nicht viel später.« Sie lachte verschmitzt.

Das erklärte es wohl.

»Wie heiß war euer Date denn?« Ich ging zu der Kaffeemaschine, die sie auf einer Anrichte stehen hatte, und machte für jede von uns einen Kaffee mit Sahne und zwei Würfeln Zucker. Dann gab ich eine Tasse Christine und ließ mich in den Clubsessel sinken.

»So heiß wie dieser Kaffee.«

»Dann macht ihr also da weiter, wo ihr aufgehört habt?«

»Ja. Obwohl es sich nach so einer langen Phase der Abstinenz fast wie ein ganz neues Abenteuer anfühlt.«

Ich lachte. »Deswegen hast du es also so eilig das Büro zu verlassen?«

»Wir haben viel nachzuholen. Und er ist so wild geworden, man merkt ihm den Sieg regelrecht an. Vielleicht hat auch der Samba auf ihn abgefärbt. Aber da ist so viel mehr Steve als früher.«

»Keine Details«, wiegelte ich ab und trank von meinem Kaffee.




Das Zimmer, das Christine gemietet hatte, war sehr schön. Es hatte etwas von den Fünfzigern, mit all seinen hellen, schnörkeligen Möbeln. Es würde die perfekte Kulisse für die Fotos abgeben. Ich war extra einige Minuten früher gekommen, um mir schon ein paar Gedanken machen zu können. Ich arrangierte eine Vase um, rückte das barocke Sofa etwas näher an das raumhohe Fenster mit den blassgrünen Samtvorhängen und zerwühlte das Bett, damit es benutzt aussah. Als ich damit fertig war, setzte ich mich auf das Sofa und wartete mit Schmetterlingen im Bauch auf die Queen des Hüftschwungs. Vielleicht würde ich mir von ihr zeigen lassen, wie man das machte.

Ich vertiefte mich in ein Modemagazin, das das Hotel auf dem kleinen Beistelltisch zur Verfügung gestellt hatte, den ich neben das Sofa gestellt hatte. Als die Tür leise knarrend geöffnet wurde, legte ich die Zeitung zurück und sprang vom Sofa auf, um Shakira entgegenzutreten und sie zu begrüßen.

Die Frau, die das Zimmer betrat, war aber nicht Shakira, sie war eine Hotelangestellte und ihr folgte Luca Rodari.

Mir blieb der Atem weg und mein Magen spielte völlig verrückt, als ich ihn hereinkommen sah mit einem verdammt heißen Grinsen im Gesicht. Das Blut rauschte durch meinen Körper und ich blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen, weil meine Beine so sehr zitterten, dass ich ihnen nicht mehr traute.

Die Angestellte verabschiedete sich mit einem Nicken und warf einen letzten schmachtenden Blick auf Luca, der in Jeans gekommen waren, die an ihm so sexy aussahen, dass sie verboten gehörten. Ich biss mir auf die Unterlippe, als mir der Gedanke kam, einfach zu Luca zu gehen und meine Hand in diesen Riss oberhalb seines Knies zu schieben, um seine warme Haut zu berühren.

»Was machst du denn hier?«

»Ich vertrete Shakira«, sagte er grinsend und kam gefährlich lächelnd und mit dunklem Blick auf mich zu. Sein Aftershave umgab ihn und hüllte mich ein, bis ich nur noch willenlos vor ihm auf die Knie gehen wollte. Ich hatte diesen Mann so sehr vermisst, dass es mich fast umgebracht hätte. Egal, wie sehr ich versucht hatte, ihn mit Eis und Schokolade aus meinem Kopf und meiner sehnenden Brust zu bekommen, es hatte nicht funktioniert. Und jetzt stand er hier vor mir, feixte mich verführerisch an und ich begann mich in einen Zombie zu verwandeln. So einfach wollte ich ihm das nicht machen, auch wenn es zwischen meinen Schenkeln sofort angefangen hatte zu pulsieren.

»Keinen Schritt näher«, keifte ich ihn an und wich zurück. Bis ich das Sofa in meinen Kniekehlen spürte.

»Deine Chefin sagte schon, dass du noch immer wütend auf mich bist.« Diese Stimme! Ich musste mich hinsetzen, weil ich sonst einfach auf dem Boden zerfließen würde.

»Wütend? Ich bin nicht wütend. Ich hasse dich abgrundtief.«

Er setzte sich neben mich und sein Blick brannte sich regelrecht in mich. »Das klingt nicht nett«, sagte er schmollend und strich mit seinen Fingern über die ganze Länge meines Arms. Ich zuckte zurück.

»Hast du etwa gedacht, du küsst mit hohem schauspielerischem Talent meinen Anhänger und reist mit ihm um die ganze Welt und ich falle dir um den Hals? Ich werde Christine um den Hals fallen, aber nicht liebevoll.«

»Ich hab sie überredet.« Sein Blick wanderte zu meinem Dekolleté, das ich heute recht freizügig unter einer Bluse präsentierte, deren obere Knöpfe offen standen.

Ich hielt die Luft an und wünschte mir meine Brüste weg, aber stattdessen stellten sich meine Brustwarzen auf und drückten schmerzhaft gegen die schwarze Spitze meines BHs. Verräterinnen!

»Dann werde ich sie eben nicht erwürgen, aber ich werde ihr Gesicht zerkratzen.«

Luca sah auf und kniff die Lippen zusammen. »Ich hab einen Fehler gemacht. Einen ziemlich blöden.«

»Ja, du hättest mir die Wahrheit sagen sollen, bevor du mir ans Höschen gegangen bist.«

Seine dunklen Augen leuchteten auf, als ich das sagte und er setzte wieder sein schiefes Lächeln auf. Dieses wölfische Grinsen machte mich wahnsinnig. Zwischen meinen Schenkeln entfachte ein Steppenbrand und ich sog zitternd Luft in meine Lungen.

»Es tut mir auch wirklich leid«, sagte er mit einem Schmollen und rückte näher an mich heran. So nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Kannst du mir verzeihen, wenn ich dir gestehe, dass es keine Sekunde in den letzten Wochen gab, in der ich nicht an dich und deinen hübschen Hintern gedacht habe? Ich hab mich in dich verliebt und ...« Er nahm meine Hand und drückte sie gegen seine Brust, wo sein Herz so heftig klopfte, wie meines seit dem Augenblick, da er durch die Tür dieser Suite getreten war. »Kannst du mir nicht einfach verzeihen und mich an dein Höschen lassen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich und rückte von ihm ab, weil die Bilder die bei seinen letzten Worten in mir aufstiegen kein bisschen hilfreich waren. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt und alles in mir flehte mich an, ihm zu verzeihen. Aber noch hatte ich einen stärkeren Willen, als bestimmte Teile von mir.

Luca nahm meine Hände zwischen seine und blickte mich nachdenklich an.

»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte dir erst die Wahrheit sagen sollen.«

»Nicht wahrscheinlich, sondern ganz bestimmt. Wenn du je eine Chance bei mir haben willst, solltest du dich daran schon mal gewöhnen: ich habe immer recht!«, unterbrach ich ihn, dann sah ich ihn auffordernd an und wartete auf den Rest seiner Entschuldigung.

Er rutschte von der kleinen Couch und kniete sich vor mich hin. »Ich habe Mist gebaut. Aber, auch wenn ich ein Mann bin, habe ich nur mit der Wahrheit gewartet, weil ich Angst hatte, dass du mich hassen würdest.«

»Und dich dann nicht mehr an mein Höschen lasse«, vollendete ich und kniff die Lippen fest zusammen.

»Nein! Ich will mehr als nur Sex von dir. Auch schon in der Hütte. Klar, ich bin ein Mann, ich wäre ein Lügner, wenn ich behaupten würde, dass Sex nicht auch eine Rolle in meinen Gedanken gespielt hat. Aber zuallererst habe ich mich zu dir hingezogen gefühlt. Du stellst etwas mit mir an. In deiner Nähe fühle ich mich mehr wie ich. Freier, leichter.« Er seufzte. »Wenn wir schon bei der Wahrheit sind, ich fand dich schon bei unserem ersten Zusammentreffen auf der Gala anziehend, weil du so anders warst als Melanie. Nicht so gekünstelt. Du warst humorvoll. Was die anderen dachten, hat dich nicht interessiert.« Er küsste meine Hände, die noch immer in seinen lagen.

Mittlerweile hatte ich es aufgegeben, das Zittern zu unterdrücken. Mein Herz rannte so schnell, dass mein ganzer Körper mitvibrierte. »Ich habe dich den ganzen Abend angesehen und mir gewünscht, dass wir nur ein paar Minuten allein sein könnten. Der Kerl, mit dem du da warst, ich habe noch nie einen Mann so sehr beneidet.«

Ich schnappte nach Luft, als ich die Glut in Lucas Augen sah. Verdammt! Musste er genau das sagen, was Frau hören wollte? »Aber du warst damals noch verheiratet.«

»Und ich hatte schon einen Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Sie war abweisend zu mir, ständig unterwegs, obwohl sie keinen Job hatte ... es gab einige Dinge, die mich stutzig gemacht haben.«

Ich wusste nicht, ob ich Mitleid mit ihm haben sollte, oder eifersüchtig sein sollte. Wahrscheinlich war es ein wenig von beidem.

»Und obwohl du mich damals schon mochtest, hast du zugelassen, dass ich zum Sündenbock wurde?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hinter dem Artikel steckst. Und als ich es dann erfahren habe, war ich wütend auf dich, weil ich mich von dir betrogen gefühlt habe.«

»Ja, das verstehe ich sogar. Aber wenn wir schon dabei sind. Ich habe gerade einen Artikel über meine Tage im Camp eingereicht. Dein Interview ist Teil davon. Bist du jetzt wieder wütend?« So sehr ich ihn weiter hassen wollte, ich konnte einfach nicht. Irgendwie hatten wir beide schuld an dem, was passiert war. Und eigentlich hatte ich die meiste Schuld. Ohne meine nicht vorhandene Recherche, wäre der Artikel nie erschienen und Luca hätte keinen Grund gehabt, die Wahrheit zu verschweigen. Und wahrscheinlich hatten seine noch vorhandenen Gefühle für seine Exfrau ihn damals dazu getrieben, sie trotz allem beschützen zu wollen, weil er eben der tolle Kerl war, für den ihn alle auch hielten.

Luca stand auf und riss mich an seine Brust. »Nicht, wenn du höflich um Erlaubnis bittest. Und vielleicht springt ja eine kleine Bezahlung für mich dabei raus.«

Ich legte meine Hände auf seine Brust und sah zu ihm auf. »Was schwebt dir denn da vor?«

»Hmm«, machte er und setzte eine Unschuldsmiene auf, die ich ihm keine Sekunde abnahm. »Wie wäre es mit einmal kurz in dein Höschen?« Mein Höschen war heute wirklich ein häufiges Thema.

Oh verdammt, dachte ich nur. Keine Frau der Welt hätte das ertragen können, ohne sich auf ihn zu stürzen.

»Ach, scheiß drauf«, sagte ich und schlang meine Arme um seinen Nacken. »Du darfst, aber nur, wenn du mir das Höschen mit deinen Zähnen vom Hintern reißt.«

»Das bekomme ich hin«, meinte Luca lachend und legte einen Arm unter meine Knie und nahm mich hoch. Er lief mit mir auf das Bett zu und blieb mit gerunzelter Stirn stehen. »Warum ist das benutzt?«

»Ich habe fünf Minuten bevor du gekommen bist, den Hotelpagen vernascht.«

Luca kniff die Augen zusammen und knurrte: »Das hast du besser nicht getan.«

»Warum? Bist du eifersüchtig?« Ich kicherte und legte eine Hand an seine raue Wange.

»Das kannst du aber annehmen.«

»Gut zu wissen«, sagte ich. »Ich kann nämlich auch sehr eifersüchtig werden. Und besitzergreifend. Ich teile nicht. Niemals.«

Luca warf mich mit Schwung auf das Bett. »Dann sind wir uns ja einig.«

»Noch nicht.«

Gerade wollte Luca über mich krabbeln, jetzt hielt er inne. »Noch nicht?«

»Wie viele heiße brasilianische Sambatänzerinnen hast du mit deinen Augen vermessen?«

»Keine einzige. Ich hatte die ganze Zeit Scheuklappen auf.«

»Okay, dann wäre ich jetzt soweit.«

»Na endlich!«, stöhnte Luca und krabbelte weiter meinen Körper hinauf.

»Oder vielleicht ...«, setzte ich an, aber Luca verschloss meinen Mund mit seinem und küsste mich gierig.
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So vorsichtig wie möglich - und gerade konnte ich wirklich sehr vorsichtig sein - schlich ich mich aus dem Hotelzimmer. Ich wollte auf keinen Fall in die Verlegenheit kommen, Luca erklären zu müssen, warum ich der Meinung war, dass das, was auch immer zwischen uns gelaufen war, sofort beendet werden musste. Und sowieso war ich noch nie besonders gut darin, eine Beziehung zu beenden. Obwohl man unschwer behaupten konnte, dass wir eine Beziehung führten. Wir hatten Sex gehabt, nicht nur einmal, mehrmals. Aber das in nur zwei Nächten. So gesehen war das, was wir hatten doch eher ein Two Night-Stand?

Was auch immer es war, nachdem ich heute Morgen wachgeworden war und die Vergangenen Stunden mit etwas Abstand betrachten konnte, war mir klar geworden, das ich einen Fehler gemacht hatte. Aus uns konnte nie etwas werden, denn dort draußen wartete eine Meute hungriger Paparazzi, die sich nur zu gerne auf diese Story stürzen würden, wenn sie von ihr wüssten. Und deswegen musste ich hier weg, bevor jemand dahinter kam, was zwischen mir und Luca lief.

Ich ging an die Rezeption und bestellte mir ein Taxi, weil mein Auto noch vor dem Büro stand. Wegen des Mangels an Parkplätzen in München hatte ich gestern ein Taxi genommen. Aber ich würde sofort nachhause fahren und mein Auto lassen, wo es gerade war. Während ich auf das Taxi wartete, vermied ich es, auch nur eine Sekunde an Luca zu denken und daran, wie gut es sich angefühlt hatte, von ihm berührt zu werden und in seinen Armen einzuschlafen. Ich wollte auf gar keinen Fall weich werden und vielleicht in einer schwachen Sekunde zurück in dieses Hotelzimmer rennen. Ich durfte Luca nicht wiedersehen. Nie wieder! Noch einmal in allen Medien des Landes zerrissen und beschimpft zu werden, würde ich nicht verkraften. Und genau das würde geschehen, wenn jemand von Luca und mir erfuhr. Oh ja, diese Story wäre ein gefundenes Fressen für meine Kollegen. 

Das Taxi hielt am Bordstein vor mir und ich öffnete die Tür. Genau in dem Moment legte sich eine Hand hart um mein Handgelenk. Ich brauchte mich nicht umsehen, um zu wissen, wer hinter mir stand. Sein warmer, fester Körper drängte sich an meinen und sein Geruch legte sich wie eine Droge über meine Sinne.

»Wohin willst du so eilig? Ich dachte, wir könnten den Tag miteinander verbringen.«

Ich stöhnte innerlich verzweifelt. Jetzt musste ich doch mit ihm reden. Langsam wandte ich mich zu ihm um. Er stand so nahe, dass sich dabei meine Brüste an seinem Brustkorb rieben. Ich sah mit einem aufgesetzten Lächeln zu ihm auf. »Ja, weißt du, eigentlich wollte ich das hier vermeiden.«

Luca runzelte die Stirn und sah mich fragend an.

»Nun ja, also ich denke …«, stammelte ich und versuchte nicht zu bemerken, welche Reaktionen Lucas Körper so nah an meinem in mir auslösten. »Wir sollten das hier vergessen«, platzte ich raus.

Lucas Gesicht wurde ernst und ich unterdrückte ein Schaudern. »Warum?«

Ich schob ihn etwas auf Abstand, weil der zornige Blick, den er mir zuwarf mich nervös machte und ich Luft zum Atmen brauchte. »Weil ich nicht will, dass das, was zwischen uns passiert ist, in den Medien landet«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass das etwas wütend rüberkam.

»Davor hast du Angst?« Er sah mich verständnislos an. »Es gibt doch andauernd Berichte über prominente Paare. Und ich würde es nicht schlimm finden, wenn sie uns offiziell zum Paar erklären. Sie suchen doch ohnehin schon nach der Besitzerin des Anhängers. Wir sind doch ein Paar, oder?« Er zog den Anhänger aus der Tasche seiner Jeans und legte ihn mir in die Hand. Ich sah ihn kurz an und mein Herz fühlte sich dabei schwer an. Luca hatte der ganzen Welt damit gezeigt, dass die Frau, der diese Rose gehörte, ihm nicht unwichtig war. Und ich hatte ihn ja auch wirklich gerne. Ich war mir sogar sicher, dass ich ihn liebte. Und gerade eben war ich dabei, das, was sich zwischen uns entwickelte und sich so gut anfühlte, wegzuwerfen. Aber es musste sein.

»Ich kann das nicht noch einmal ertragen. Sie werden sich auf uns stürzen, wie die Geier werden sie mich zerreißen. Immerhin glaubt jeder, dass ich deine Ehe zerstört habe. Und dann plötzlich soll ich die neue Frau an deiner Seite sein?« Ich schüttelte den Kopf und sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Sie werden es nicht verstehen und sie werden mich wieder hassen.«

Luca trat wieder näher und legte seine Arme um meine Taille, um mich näher an sich zu ziehen. »Das werden sie nicht, wenn ich ihnen alles erkläre.«

Ich legte die Hände auf seine Brust und genoss eine Sekunde sein kräftig schlagendes Herz unter meinen Fingern, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich kann das nicht noch einmal durchhalten. Beim letzten Mal bin ich unter dem Druck zusammengebrochen und hätte mich fast umgebracht.« Zitternd zeigte ich ihm die kleine Narbe an meinem Handgelenk. »Deswegen bin ich nach Edinburgh gereist, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe.« Ich schob ihn entschlossen von mir und wollte gerade in das Taxi einsteigen, als zwei junge Mädchen kichernd ein Foto von uns machten. Verzweifelt schloss ich die Augen und flüchtete mich in das Innere des Taxis.

Zuhause angekommen hielt ich mich gar nicht erst damit auf, mich heulend auf mein Sofa zu werfen, sondern stieg ohne Umschweife unter die Dusche, um Lucas Geruch von mir zu spülen und damit jede Erinnerung an die letzte Nacht. Natürlich war das völlig sinnlos, denn das süße Brennen zwischen meinen Schenkeln und meine empfindlichen Brustwarzen konnte das Wasser nicht wegspülen. Und auch nicht die Bilder, die sich in meinem Kopf in Dauerschleife wiederholten. Irgendwann drehte ich das Wasser ab und ließ den Tränen doch freien Lauf. Ich warf mich auf mein Bett und kuschelte mit der schwarz-rot-goldenen Girlande, die von der kleinen Privatparty mit Christine übrig geblieben war. Diese Farben würde ich auf ewig mit Luca in Verbindung bringen. Sie hatten plötzlich eine ganz neue Bedeutung für mich.

Es war früher Abend, als das Klingeln des Telefons mich aus dem Schlaf riss. Ich hatte wohl Nachholbedarf gehabt. Aber trotz des verschlafenen Tages fühlte ich mich noch immer müde und abgespannt. Seufzend warf ich einen Blick auf das Display: Christine. Ich drückte den Anruf weg. Ich wollte jetzt nicht mit ihr über ihre arrangierte Sexnacht reden. Verwirrt blinzelte ich, als ich sah, dass auch meine Mutter schon mehrfach angerufen hatte. Wusste sie etwa auch von dieser Nacht? Christine war doch wirklich ein Plappermaul! Ich quälte mich stöhnend aus dem Bett, ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Auf dem Weg ins Bad schaltete ich den Fernseher an. Im Vorbeigehen registrierte ich ein Meer aus schwarz-rot-gold. Sie übertrugen schon wieder die Ankunft der Mannschaft auf der Fanmeile. Das würde ich wohl noch einige Wochen ertragen müssen.

Als ich aus dem Bad kam, meinen Kaffee geholt hatte und mich noch immer schlecht gelaunt auf mein Sofa gesetzt hatte, liefen gerade Nachrichten. Der Sprecher informierte uns darüber, dass der Trainer seinen wohlverdienten Urlaub auf Kreta angetreten hatte. Mark, würde noch heute nach Kroatien reisen mit seiner Familie. Und auch Luca plante ein paar Tage im Schoße seiner Familie, hieß es in den Nachrichten. Ich freute mich, dass mich das so herzlich wenig interessierte und ich nicht gleich in Tränen ausgebrochen war, als Lucas Gesicht hinter dem Nachrichtensprecher auftauchte. Zufrieden mit mir nahm ich einen kräftigen Schluck von meinem Kaffee, den ich sofort quer über den Tisch prustete, als Lucas Gesicht von einem anderen Foto abgelöst wurde. Ein Foto, das uns beide vor einem Taxi zeigte, Sekunden, bevor ich genau mit diesem Taxi verschwunden war. Und natürlich hatte es den Sender keine Mühe gekostet, herauszufinden, wer die Frau auf dem Foto war.

Mit zitternden Händen stellte ich meine Tasse auf dem Tisch ab, damit ich mir den heißen Inhalt nicht vor lauter Panik über meine nackten Beine goss. Ich versuchte, gegen das Band, anzuatmen, dass sich um meine Brust gewickelt hatte, während ich versuchte, dem Nachrichtensprecher zu folgen, was gar nicht so einfach war. Denn die Angst blockierte mein Gehirn und ich musste mich wirklich anstrengen, um zu verstehen, was er sagte.

»Dieses Foto wurde uns von einer jungen Dame zugespielt, die es heute Morgen vor dem Hotel Königshof in München aufgenommen hat. Darauf zu sehen, Weltmeister Luca Rodari, im engen Kontakt mit Skandalreporterin Jennifer Martins.« Der Sprecher verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und die Schlinge um meine Brust zog sich weiter zu. »Wir erinnern uns, Frau Martins war die Dame, die mit ihrem Artikel zur Scheidung der Rodaris beigetragen hat. Wie kann man sich nur erklären, dass Kapitän Luca Rodari nun ausgerechnet mit ihr erwischt wurde? Ist sie gar die geheimnisvolle Besitzerin des Glücksanhängers? Wir haben versucht, eine Stellungnahme von Luca zu bekommen. Leider war der Weltmeister bisher nicht bereit, uns und auch Ihnen, liebes Publikum, diese Fragen zu beantworten. Unsere Reporterin Ann-Kathrin Richter befindet sich genau in diesem Augenblick vor dem Haus, in dem Frau Martins wohnt.« Ich schnappte nach Luft, sprang von meinem Sofa auf, stolperte über die Teppichkante und kämpfte mich fluchend zum Fenster durch. Tatsächlich stand unten vor dem Haus eine Meute Reporter, die erwartungsvoll zu mir nach oben starrten und anfingen durcheinander zu kreischen, als sie mich entdeckten. Sofort stolperte ich wieder vom Fenster weg und brach in Panik aus. Es ging wieder los!
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Als es an der Tür klingelte, flüchtet ich in mein Schlafzimmer und verbarrikadierte mich zitternd. Gott der Herr konnte mich nicht leiden. Wie sonst konnte es passieren, dass immer wieder ich in solche Situationen schlitterte? War ein bisschen Glück für mich denn wirklich nicht drin? »Ach, du meinst also, Sex mit Luca Rodari war genug Glück für ein ganzes Leben?«, schleuderte ich Gott entgegen. »Gut, wahrscheinlich hast du recht. Aber wie wäre es denn, mit etwas weniger Aufmerksamkeit für mich? Ich hatte meine zehn Minuten Ruhm doch schon.«

Ich setzte mich auf das Bett und griff seufzend nach meinem Handy, als es klingelte. Vielleicht fiel Christine ein, wie ich hier rauskam, ohne dass die Meute mich zwischen die Finger bekam. Gott schien ja keinen Ausweg zu kennen, brachte also nicht viel, sich weiter mit ihm zu unterhalten. Zumal ich sowieso nicht sonderlich gläubig war. Aber vielleicht wäre es ja an der Zeit für ihn, mich von seiner Existenz zu überzeugen, dachte ich missmutig.

»Ja?«, krächzte ich in den Telefonhörer.

»Pack ein paar Sachen ein, du verreist«, sagte Christine, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Schon wieder Schottland?«

»Nein. Keine Zeit für Erklärungen, tu was ich dir sage. Wir fahren in Urlaub. Sei in dreißig Minuten am Hinterausgang. Du wirst abgeholt.« Christine hatte schon aufgelegt, da starrte ich das Telefon noch immer sprachlos an. Urlaub? Zusammen? Was plante sie? Und was war mit dem Magazin? Wir konnten doch nicht einfach mal so Urlaub machen. Immerhin war sie meine Chefin, also würde ich wohl nicht gekündigt, werden, wenn sie mich persönlich in Urlaub schickte, beruhigte ich mich. Draußen wurde laut nach mir gerufen. Ja, ein paar Tage weit weg von hier waren wohl keine schlechte Idee. Ich raffte mich auf und begann hektisch, einen meiner Koffer zu packen. Eine halbe Stunde später stand ich mit wirrer Frisur und hochrotem Kopf am Hinterausgang und wartete darauf, abgeholt zu werden. Kurz darauf blieb ein Kleinbus vor mir stehen, eine der hinteren Türen wurde geöffnet und Christine steckte lächelnd ihren Kopf heraus. »Nun komm schon, wir fahren in den Urlaub«, sagte sie breit grinsend.

»Wo hast du denn das Auto her? Und wer fährt denn?« Ich versuchte einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, aber das Auto stand mit der Beifahrerseite zu mir und war zu hoch, um von meiner Position aus mehr als ein schwarzes Shirt zu sehen.

Christine verzog das Gesicht. »Jetzt komm, bevor die da hinten dich erkennen.« Sie wies zur Straße hin, wo mehrere Reporter schon zu uns herübersahen. Entschlossen kletterte ich in den Bus und zerrte meinen Koffer mit Gewalt in das Innere. Die Schiebetür wurde verschlossen, kaum dass ich auf einem der acht Sitze Platz genommen hatte. Und als ich aufblickte, saß Luca mir hinterlistig lachend Gegenüber.

»Oh nein«, entfuhr es mir und ich packte sofort den Griff der Tür, um dem Auto zu entkommen, doch das fuhr sofort an und Christine, Luca, meine Mutter und Steve lachten laut auf. Überrumpelt ließ ich mich wieder in den Sitz fallen. »Was macht ihr alle hier?«

»Nun ja, die Reporter standen vor unserem Haus, vor Christines Wohnung, vor dem Büro des Magazins und überall da, wo sie glaubten, Luca oder Steve finden zu können. Also hat Luca uns alle eingesammelt.«

»Wenn du mal an dein Telefon gehen würdest, hätten wir dich vorher einweihen können«, warf mein Vater vom Fahrerplatz aus ein.

Ich sah Luca scharf an. »Ich hatte eigentlich angenommen, wir sind fertig miteinander.«

»Und ich war der Meinung, das sind wir noch nicht.«

»Hör auf, so selbstgefällig zu grinsen. Da draußen ist die Hölle los. Ich wollte das nicht.«

»Die beruhigen sich wieder, wenn sie meine Presseerklärung gesehen haben.«

»Du hast eine Presseerklärung gegeben?« Ich runzelte fragend die Stirn. Meine Mutter grinste nur zufrieden vor sich hin und Christine und Steve konnten die Finger nicht voneinander lassen. Ich rollte mit den Augen, aber mein erster Impuls war eigentlich, dass ich mich auch gerne so von Luca ablecken lassen würde.

»Ja, und die wird dann gleich gesendet. Und ich hoffe, dass der Mob dann einsehen wird, dass du unschuldig bist und nur allein ich die Verantwortung trage. Und damit sie Zeit haben, sich zu beruhigen, fahren wir ein paar Tage in meine Heimat.«

»In deine Heimat? Aber da werden sie erst recht nach dir suchen.«

Luca zuckte mit den Schultern. »Gut möglich, aber sie werden uns nicht erreichen können.«

Ich sah ihn verständnislos an. Luca und Steve grinsten wie zwei kleine Jungen, die sich ein großes Geheimnis teilten. »Du kennst doch unsere Vorliebe für kleine einsame Inseln.«

»Erinner mich bloß nicht daran«, stöhnte ich.

»Du hast geschnurrt wie eine Wildkatze …«

»Sag kein Wort mehr!« Hitze schoss in mein Gesicht, als sämtliche Blicke auf mich trafen. »Ihr da hinten, weiterfummeln!«, keifte ich Steve und Christine an, die von ihren Sitzen in Lucas Rücken zu uns rübersahen.

»Nun sei doch nicht so!«, wimmerte meine Freundin. »Luca, mehr Details bitte.«

»Ihr werdet in den nächsten Tagen noch froh sein, wenn ihr nicht zu viele Details mitbekommt«, sagte Luca rau, sein Blick brannte sich dabei in meine Augen und gab mir das Gefühl, er würde gerade eben mit mir Sex haben, während meine Mutter direkt neben mir saß. Ich schluckte heftig.

»Und du bist sicher, dass wir bei deinen Eltern wohnen können? Es wäre mir zwar ein Vergnügen, ein paar Tricks mit dem Ball von meinem zukünftigen Schwiegersohn zu lernen, aber meine Tochter beim Sex zu hören, geht dann doch zu weit«, wollte mein Vater wissen und schielte über die Schulter zu uns.

»Ganz sicher. Meine Mutter freut sich schon darauf, meine zukünftigen Schwiegereltern kennenzulernen.«

»Schwiegersohn, Schwiegereltern? Was soll das eigentlich? Habe ich zufällig die Planung meiner Hochzeit verschlafen?«

»Keine Angst, noch hast du nichts verpasst.« Luca griff nach meiner Hand und zog mich auf seinen Schoß.

»Gut, denn wir kennen uns schließlich gar nicht.« Ich lehnte mich gegen ihn und schloss seufzend die Augen.

»Ja, das sollten wir unbedingt ändern«, hauchte mir Luca ins Ohr. »Das letzte Mal ist schon viel zu lange her. Ich weiß gar nicht mehr, wie du da unten aussiehst. Du solltest mich wirklich schnell wieder in dein Höschen lassen.«

»Ich sitze direkt neben euch«, ermahnte meine Mutter, mit diesem Blick, der mich als Kind in Angst und Schrecken versetzt hatte. Luca wusste nicht, dass er diesen Blick nicht fürchten brauchte. Sofort nahm er die Hand zwischen meinen Oberschenkeln hervor und seufzte.

»Es ist sowieso schwierig ans Ziel zu kommen, wenn sie so enge Jeans anhat. Was übrigens eine bösartige Folter ist.«

»Was hast du denn in der Presseerklärung gesagt? Und wann hattest du die Zeit, die zu geben?«

Luca und Steve lachten. »Steve hat sie mit dem Handy aufgezeichnet. In meinem Wohnzimmer.«

»Was?«

»Ja, musste schnell gehen, also haben wir uns so beholfen«, meinte Steve.

»Und was hast du nun gesagt?«

»Ich hab ihnen alles erklärt, wie blöd das damals gelaufen ist, dass es ein Fehler war, der Öffentlichkeit nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt zu haben. Und dass ich froh war, dass du mir das verzeihen konntest. Dass ich aber Angst habe, dass du mir nicht verzeihen könntest, wenn du jetzt wieder zur Gejagten werden würdest. Also habe ich sie gebeten, sich zurückzuhalten und einfach zu akzeptieren, dass du jetzt die Frau neben mir bist.«

»Und er hat gesagt, dass er dich liebt«, fügte meine Mutter lächelnd hinzu. »Das hättest du ihr ruhig sagen können, Junge.«

Luca sah mich an, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem peinlich berührten Lächeln. »Das hab ich auch gesagt, aber ich dachte, ich sage es dir, wenn wir drei allein sind.«

»Drei?«

»Du, er und dein Höschen«, warf Steve ein. Christine boxte ihn gegen die Schulter.

»Oh«, meinte meine Mutter enttäuscht. »Und ich dachte schon, hier spielt sich etwas ab, wovon ich noch nichts weiß.«

»Nein, Mutter. Keine Chance. Du weißt doch, Dreimonatsspritze!«

»Ja, aber ich kenne auch deinen Terminkalender. Und dein letzter Besuch beim Frauenarzt ist vier Monate her.«

Alle im Bus erstarrten und sahen ungläubig meine Mutter an. Mein Kinn klappte nach unten und mein Puls raste so sehr, wie damals an Station Drei, bevor wir über den Abgrund gestoßen wurden. Luca schnappte nach Luft, die Augen weit aufgerissen. Er sah aus, als wäre ihm gerade jemand in sein Auto gefahren. Auf seiner Stirn glitzerten sogar Schweißperlen. In Gedanken rechnete ich nach, aber was wollte ich denn rechnen? Einen richtigen Zyklus hatte ich nicht mehr, seit ich vor etwa einem Jahr mit der Spritze angefangen hatte. Dann zuckte ich lässig mit den Schultern, obwohl mir gar nicht danach war.

»Wahrscheinlich hält die Wirkung noch etwas länger an.«

Steve lachte laut auf und klopfte Luca auf die Schulter. »Noch mal Glück gehabt. Für einen Moment warst du ziemlich blass. Ich hoffe, du hast Kondome einstecken.«

»Sehr witzig!«, murmelte Luca und ich musterte ihn von der Seite.

Was würde er wohl denken, wenn ich wirklich schwanger war? Würde er mich von jetzt auf gleich fallenlassen? Aber wenn er mich liebte, müsste er dann nicht damit klarkommen? Natürlich wäre es ein Schock, man kennt sich kaum und plötzlich bekommt man ein Baby. Und wahrscheinlich standen Babys gerade nicht sehr weit oben in seiner Planung. Ich überlegte, wie ich damit zurechtkommen würde. Horchte tief in mich hinein und stellte fest, dass ich es wider Erwarten gar nicht so schlimm finden würde, von Luca schwanger zu sein. Natürlich nur, wenn diese Schwangerschaft ein Unfall wäre. Ansonsten war ich Verfechterin von geplantem Kinderwunsch. Kinderwunsch, der Teil einer Beziehung war, die schon deutlich länger anhielt als unsere.

Meine Mutter lächelte zufrieden in sich hinein. Für sie war das Thema genauso wenig erledigt wie für mich. Die nächsten zwei Wochen würden extrem anstrengend werden. Ich würde die Minuten zählen, bis ich endlich einen Test machen konnte oder das Einsetzen meiner Regel mich retten würde. Wie konnte ich nur den Termin bei meiner Frauenärztin vergessen? Na wie wohl? Ich war zum fraglichen Zeitpunkt gerade aus dem Camp wiedergekommen und mein Kopf war von Luca beherrscht worden.

»Ich freue mich schon darauf, ein Schlückchen vom Wein deiner Eltern zu probieren«, warf mein Vater ein. »Ob sie uns wohl kosten lassen.«

Luca legte seinen Arm wieder um mich und zog mich an seine Brust. Seine Finger streichelten sanft über meinen Oberarm, aber ich konnte die Anspannung spüren. Er war auch noch nicht durch mit dem Babythema. Wahrscheinlich würde er mir den Hals umdrehen, wenn wir erst allein waren. Ich biss mir beunruhigt auf die Unterlippe.

»Wahrscheinlich stehen sie schon mit befüllten Gläsern vor dem Haus.« Er sah mich an und eine seiner Augenbrauen wanderte fast bis zu seinem Haaransatz nach oben. »Für dich gibt es keinen Wein.«

»Was? Aber mal ehrlich. Ich habe doch gesagt …«

»Ich war dabei«, brummte Luca. »Keinen Wein!«

Christine kicherte. »Das werden ein paar lange Wochen für dich, meine Liebe. Wann schlägt so ein Test an?«

Ich streckte ihr die Zunge raus und sah Luca an. »Ich sagte doch, dass es unwahrscheinlich ist.«

»Ein Unwahrscheinlich reicht mir nicht.« Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ich wollte Alkohol! Ich hatte mir ein ganzes Fass Alkohol verdient!
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Luca hatte recht gehabt, seine Eltern erwarteten uns mit befüllten Gläsern von denen das Kondenswasser heruntertropfte. Bei dieser brennenden Hitze war das wirklich ein verführerischer Anblick. Ich leckte mir über die Lippen und nahm dankbar das Glas, das Lucas Vater mir entgegenhielt. Nur damit Luca es mir sofort wieder abnahm.

»Sie darf nicht. Sie nimmt Medikamente.«

Alle sahen Luca entweder fragend oder feixend an. »Oh, du Ärmste«, sagte Lucas Mutter und zog mich in eine warme Umarmung. Ihr schwarzes Haar duftete nach Blumen und Frühling. Und nach frischer Farbe. Wahrscheinlich war ihr Haar längst ergraut. Sie ließ mich wieder los und sah mich besorgt an. »Ich hoffe, das ist kein Dauerzustand?«

Steve und Christine kämpften um Fassung.

»Nein, das nicht. Aber es ist noch nicht absehbar, wann dieser Zustand endet«, meinte Luca grimmig.

Lucas Eltern waren eindeutig zu höflich, um weiter nachzuhaken. Sie wandten sich meinen Eltern zu und begrüßten sie freundlich. Nach der Begrüßung wurden wir zu einem verspäteten Frühstück eingeladen. Wir waren die ganze Nacht durchgefahren und ich war ziemlich am Ende. Ich wollte nur noch in ein Bett fallen, egal in welches.

»Jenny«, setzte Lucas Mutter an, als wir alle um einen langen Tisch herumsaßen, im Esszimmer des mediterranen Hauses. »Mein Mann und ich, wir müssen uns beide bei Ihnen entschuldigen. Ohne uns wären Sie jetzt gar nicht in dieser Situation.« Sie lächelte höflich und sah ihren Mann an, der sich peinlich berührt über sein lichter werdendes Haupt strich. Er hatte die gleichen Gesichtszüge wie Luca. Eine ältere Version von Luca. Und damit, dass seine Eltern noch fit wären, hatte Luca augenscheinlich nicht übertrieben, denn beide waren recht schlank. Lucas Vater wirkte sogar sportlich.

Er brummte bestätigend und ich unterdrückte ein Grinsen, denn das klang genauso wie bei Luca.

»Aber …«, setzte Frau Rodari an. »Ich kann es auch nicht bereuen, denn ich glaube an das Schicksal und ich bezweifle, dass dieses Sie und meinen Sohn zusammengeführt hätte, wenn die Dinge nicht so passiert wären, wie sie passiert sind.«

Ich erstarrte mit einem Stück Gebäck in der Hand. Meine Mutter saß auf meiner rechten Seite und schien abzuwarten. Luca hielt meine Linke Hand in seiner und sein Daumen streichelte sanft meinen Handrücken.

»Mein Sohn hat ziemlich viel getan in den letzten Wochen, und das meiste hat er wegen ihnen getan. Ich spreche nicht nur von diesem Anhänger, auch davon, dass er nach längerer Abwesenheit immer sofort hier her kommt. Diesmal ist er in München geblieben. Er hat diese Erklärung abgegeben, und ich bin ziemlich sicher, dass alles, was er darin gesagt hat, wahr ist. Und ich glaube, diesmal hat er die richtige Wahl getroffen. Ich habe gleich gewusst, dass eine Frau wie Melanie nichts für ihn ist. Viel zu falsch. Nichts an ihr war echt.«

»Sie hatte Silikonbrüste?«, entfuhr es Christine erstaunt.

Herr Rodari begann lauthals zu lachen. »Es würde mich nicht wundern, aber das meinte meine Frau nicht. Sie meinte, dass Melanie nie gezeigt hat, wer sie wirklich war.«

»Dann zeigt das zumindest, wie ehrenhaft ihr Sohn ist. Immerhin hat er sie nie verraten, sondern hat sie trotz allem geschützt. Selbst in seiner Erklärung gestern hat er den wahren Grund für die Scheidung verschwiegen«, schaltete mein Vater sich ein und sah Luca liebevoll an. »Man muss ihn einfach lieben, schließlich hat er uns den Pott geholt.«

Alle am Tisch lachten. Ich unterdrückte ein Gähnen, was den aufmerksamen Augen von Frau Rodari nicht entging. Sie erhob sich und scheuchte auch ihren Mann auf, indem sie temperamentvoll mit den Händen in seine Richtung wedelte. »Wird Zeit, dass du unseren Gästen ihr Zimmer zeigst. Und du Luca schaff diese Frau endlich ins Bett. Und behalt die nächsten paar Stunden alles in deiner Hose. Sie braucht Schlaf und keinen Sex.« Sie sah ihn ermahnend an. Luca wurde knallrot im Gesicht. Wahrscheinlich hatte er kein Problem in einem Bus, in dem sich auch meine Eltern befanden, über Sex mit mir zu reden. Aber mit seiner Mutter über Sex reden, dass packte er dann doch nicht.

»Ich hoffe, deine kleine Insel ist nicht so weit weg«, beschwerte sich Christine. Auch sieh rutschte wohl schon auf dem Zahnfleisch. Ihre Augen waren feuerrot.

Luca ging mit uns zurück zum Bus. »Meine Mutter mag dich.«

Ich setzte mich neben ihn auf den Beifahrersitz. »Ja, das Gefühl hatte ich auch. Ich frag mich nur, warum?«

»Weil du das ganze Gegenteil von Melanie bist. Und weil ihr Sohn dich liebt. Wie kann sie dich da nicht lieben«, warf Christine ein. Sie schmiegte sich an Steves Schulter und schloss die Augen. Steve legte einen Arm um sie und lächelte zufrieden auf seine Freundin herunter.

»Mein Mädchen ist ganz schön schlau.«

Luca nickte bestätigend.







Lucas kleine geheime Insel lag gar nicht so geheim. Sie befand sich auf dem Weingut, etwa zehn Gehminuten vom Haupthaus entfernt, die Weinberge direkt im Rücken. Es handelte sich dabei um einen künstlich angelegten See, in dessen Mitte ein romantisches Steincottage stand, das über und über von Rosenranken bedeckt war. Im Cottage gab es eine kleine Wohnküche und zwei Schlafzimmer. Und zu meiner großen Erleichterung ein richtiges Badezimmer mit Dusche und Toilette. Nachdem ich den Schmutz unserer Reise von mir gewaschen hatte, fiel ich überglücklich in das Himmelbett, das gut zweihundert Jahre alt sein musste. Wahrscheinlich war es genauso alt wie das Haus selbst.

Als Luca aus dem Bad kam, legte er sich schweigend hinter mich. Einen Arm legte er um meinen Bauch und kurz darauf hörte ich seinen ruhigen gleichmäßigen Atem. Er hatte mich nicht geküsst und auch nicht versucht, in mein Höschen zu kommen. War er einfach nur zu müde? Oder lag die mögliche Schwangerschaft wie ein Fels zwischen uns? Viel gesprochen hatte er den ganzen Tag nicht mit mir. Er hatte immer so gewirkt, als grübele er nach. Unruhig bewegte ich mich unter seinem Arm. Ich war mir sicher, dass er nur noch aus Höflichkeit den Schein wahrte. Der Gedanke versetzte mich in Panik. Ich redete mir ein, dass Luca nicht so war. Aber bei aller Höflichkeit, eine ungeplante Schwangerschaft konnte eine Beziehung zerstören. Und obwohl wir noch nicht lange zusammen waren, wollte ich Luca auf keinen Fall verlieren. Gleich morgen früh würde ich die kleine Kapelle auf dem Weingut aufsuchen und Gott anflehen, mir meine Monatsblutung zu schicken. Ich hatte nicht die Kraft, Luca für ein Kind aufzugeben. Musste man irgendwelche Regeln beachten beim Beten?

Am nächsten Tag führte Luca uns auf dem Weingut herum. Als wir an der kleinen Kapelle vorbeikamen, stellte ich mir vor, wie es wäre, hier zu heiraten. Es gab auf diesem Planeten wohl keinen romantischeren Ort als diesen. Ich fluchte still in mich hinein. Wann bitte war ich zur Romantikerin geworden? Das war nicht ich. Ich betrat hinter den anderen die Kapelle, in der es nur zwei Sitzreihen gab. Innen war alles in weiß gehalten, bis auf das Kreuz vorne am Altar. Unauffällig schlenderte ich ganz nach vorne, um dem Herren mein Stoßgebet zu entsenden.

»Lieber Gott, ich weiß, ich habe mich in den letzten Jahren nicht oft an dich gewandt. Und wenn ich das getan habe, dann nur, weil ich niemanden anderen zum Reden hatte. Ich danke dir, falls du mir trotzdem immer zugehört hast, auch wenn dich wahrscheinlich wenig interessiert hat, warum ich mein Bad immer noch einmal mit einen Frotteehandtuch nachputze. Heute wende ich mich ausnahmsweise mal mit einer richtigen Bitte an dich. Ich weiß, du bist natürlich gegen Verhütung und für Kinder, aber kürzlich ist mir da ein Malheur passiert. Wäre es zu viel verlangt, dich darum zu bitten, dieses Malheur nicht in einer Schwangerschaft enden zu lassen? Ich habe nämlich das Gefühl, dass Luca gar nicht gut mit der Situation umgehen kann. Und es wäre doch schade, wenn unsere frisch entstehende Liebe durch eine so unwichtige Sache wie Verhütung kaputtgehen würde. Findest du nicht auch?«

»Was flüsterst du da«, wollte Christine wissen und sah mich fragend an.

»Wir sind in einer Kapelle«, sagte ich. »Da betet man, oder nicht?«

Christine grinste. »Du hast Amen vergessen.«

»Oh, natürlich.« Ich sah wieder zu dem Kreuz. »Amen.«

Lucas Vater musste sich während meines Gebets zu uns gesellt haben. Er blieb neben mir stehen und wirkte sehr glücklich. »Sie sind also Katholikin? Das wird meine Frau sehr freuen.«

Katholikin? Evangelin? Gibt es da einen Unterschied? »Ja, bin ich.«

Auch Luca und Steve kamen zu uns.

»Deine Freundin ist Katholikin«, sagte Herr Rodari und klopfte seinem Sohn bewundernd auf die Schulter.

Luca zog eine Augenbraue hoch. »Bist du?«

Ich knabberte auf meiner Unterlippe. »Ich bin getauft. Das zählt doch?«

Zustimmendes Gemurmel. Alle waren sich einig, dass das zählte. Zum ersten Mal war ich meinen Eltern dafür dankbar, dass sie mich haben taufen lassen, weil das nun mal so Tradition ist, in unserer Familie und auch in Bayern.

»Vor dem Tor stehen an die fünfzehn Autos. Heute Morgen habe ich schon einen dieser Schmarotzer auf dem Grundstück erwischt«, informierte uns Herr Rodari.

Christine und Steve liefen händchenhaltend und kuschelnd hinter uns her. Ich hatte es heute noch nicht einmal zu einer flüchtigen Berührung durch Luca geschafft. Langsam machte ich mir ernsthaft Sorgen. Er vermied es sogar, mit mir direkt zu sprechen, sondern wandte sich immer an uns drei, wenn er uns etwas erklärte über den Anbau und die Produktion von Wein. Auch beim gemeinsamen Mittagessen mit seinen und meinen Eltern schwieg er fast ausschließlich und hielt auch nicht meine Hand. Langsam bekam ich keine Luft mehr. Meine Brust zog sich immer mehr und mehr zusammen. Wie lange würde es noch dauern, bis er mir den Laufpass gab? Hatte ich Luca Rodari schon verloren? Nur wegen der Möglichkeit, dass ich schwanger war? Was, wenn er niemals Kinder haben wollte? Ich hatte auch keine haben wollen, zumindest noch nicht. Aber wenn es jetzt nun doch so war, dann würde ich mich trotzdem freuen. Irgendwie würde ich damit zurechtkommen. Luca wahrscheinlich nicht. Er hatte sofort blockiert, nachdem meine Mutter ihn auf so taktvolle Weise darauf hingewiesen hatte, dass meine Verhütung nicht mehr sicher war.

»Jenny ist Katholikin«, meinte Herr Rodari und schob sich Pasta in den Mund. Ich zuckte innerlich zusammen und meine Mutter warf mir einen verwunderten Blick zu.

»Dann steht ja einer Heirat in unserer Kapelle nichts im Wege«, gab Frau Rodari zurück. »Das wird den Pfarrer freuen. Lucas erste Ehe wurde nur Standesamtlich geschlossen.«

Ich warf Luca einen Seitenblick zu, doch der reagierte gar nicht, sondern starrte verträumt auf seinen Teller. Hatte er überhaupt nicht zugehört?  »Ich bin nur getauft. Wenn ich ehrlich bin, mein letzter Besuch in einer Kirche war irgendwann kurz nach meiner Kommunion.«

Im Gesicht meines Vaters zuckte ein Muskel. »Ich glaube, um über Heirat zu sprechen, ist es noch etwas früh. Stimmt´s, Luca?« Luca schrak neben mir zusammen. »Hochzeit, noch bisschen früh?«, wiederholte mein Vater.

Luca sah mich verwirrt an. »Ja, ich denke. Wir sollten nichts übereilen.«

Er hatte recht und ich und mein Verstand standen vollkommen hinter ihm, aber in meiner Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen. Vielleicht lag das am gleichgültigen Klang seiner Stimme.

»Ja, übereilen ist immer schlecht«, mischte sich Steve lachend ein und fing sich einen bissigen Blick von Luca ein. »Was sagt ihr eigentlich zur Treffsicherheit eures Sohns«, wollte Steve trotzdem wissen und presste die Lippen fest aufeinander. »Jeder Schuss ein Treffer.«

Mein Magen rebellierte. War das schon ein Anzeichen? Unmöglich.

»Also, ich bin stolz auf dich Junge. Du hast das Ding für uns klargemacht«, sagte mein Vater im Brustton der Überzeugung.

Meine Mutter bezog das Uns wohl nicht auf Deutschland und zwinkerte mir zu. In mir wand sich alles.

»Wir könnten nicht stolzer sein«, meinte Herr Rodari.

Danach unterhielten sich alle nur noch über die Reporter, die Sinnlosigkeit von Tratschmedien und Wein. Ich schaltete den Großteil des Gespräches aus und grübelte über Luca nach. Der sich so seltsam verhielt, dass ich ihn gar nicht wiedererkannte. Er tat fast so, als gäbe es mich gar nicht. Ich wollte schreien vor Hilflosigkeit.
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In dieser Nacht wollte ich es wissen. Ich wollte herausfinden, ob es überhaupt noch eine Chance für Luca und mich gab. Ich wartete also, bis alle im Bad waren und ging als letzte Duschen, rasierte meine Beine frisch und auch sonstige Körperstellen, an denen Haare zuweilen unerwünscht waren. Aus meinem Koffer hatte ich mir meine hübschesten Dessous herausgesucht: ein satinblauer Traum aus Spitze und Seide. Für den Weg vom Badezimmer zu unserem Schlafzimmer schlüpfte ich in eins von Lucas Shirts. Ich hatte mir sagen lassen, dass Mann es sexy fand, wenn Frau seine Kleidung trug. Auf Zehenspitzen schlich ich den schmalen Flur entlang und öffnete leise die Tür. Ich schob mich lächelnd und mit bestem Schlafzimmerblick in unser Zimmer und … stellte fest, dass Luca schon schlief.

Er schlief schon? Ich war fassungslos, enttäuscht und sehr wütend. Keine Frau legt die komplette Prozedur für Nichts hin. Ich wollte meinen Sex! Und ich wollte ihn jetzt sofort mit Luca! Mit Schwung warf ich die Tür hinter mir zu und stampfte so laut ich konnte in das Zimmer. Nebenbei ließ ich noch ganz Ausversehen meine Kulturtasche auf den Holzboden fallen und freute mich insgeheim, dass es mein Deo so nett mit mir meinte und polternd über den Boden rollte. Luca atmete tief ein, murmelte etwas und schlief weiter. Ich musste wohl härtere Geschütze auffahren. Ich zog sein Shirt aus und trug es zum Stuhl, der in der Ecke stand und stieß mir ungewollt den kleinen Fußzeh am Stuhlbein. Jaulend schrie ich auf und verfluchte lauttstark mein großes Unglück. Als Luca sich hinter mir bewegte, bückte ich mich, reckte ihm mein seidenbewaffnetes blaues Hinterteil entgegen und rieb theatralisch meinen Fuß.

»Was ist passiert?«, wollte Luca nun endlich wissen. Als ich mich umsah, stellte ich zufrieden fest, dass sein Blick tatsächlich auf meinem Hintern haftete. Ich richtete mich auf, wandte mich zu ihm um und präsentierte ihm meine ganze Schönheit. Nur gut, dass ich noch nie ein Problem mit meinem Körper hatte.

»Ich habe mich nur gestoßen. Halb so schlimm, schlaf doch einfach weiter«, sagte ich unter vollem schauspielerischem Einsatz. Als Luca Anstalten machte, meinem Vorschlag nachzukommen, schlüpfte ich so schnell es ging unter die Decke und platzierte meinen Kopf auf seiner Brust. Mit den Fingern malte ich Kreise auf seiner warmen glatten Haut. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Ich schob mein Bein an seinen nach oben und atmete zittrig ein, als ich seine Erregung unter meinem Oberschenkel spürte. Also doch, dachte ich. Sieg auf ganzer Linie. Ich schob mich noch näher an Luca heran und sah zu ihm auf. »Ich habe ihn wohl auch geweckt. Was machen wir denn da nur?«

»Du kleine Schlange hast das alles nur gemacht, um mich zu verführen«, sagte Luca heiser und rollte sich mit mir herum.

»Erwischt.« Ich klimperte unschuldig mit meinen Wimpern und war wahnsinnig erleichtert, über meinen Erfolg.

Luca sah mich mit verlangendem Blick an. Hitze flutete durch meine Adern. Ich hatte ihn so sehr gewollt. Die letzten Tage waren eine schlimme Folter für mich und den pulsierenden Vulkan zwischen meinen Schenkeln. Ich drängte mich Luca entgegen und ließ meine Hände seine starken Brustmuskeln hinaufwandern, über seine Schultern und verschränkte sie dann in seinem Nacken. Luca küsste mich mit einem Verlangen, dass jeden Zweifel in mir auslöschte. Natürlich begehrte er mich noch. Konnte etwas, das wir noch nicht einmal wussten, seine Gefühle für mich einfach auslöschen? Wie hatte ich das nur glauben können? Wenn es so gewesen wäre, hätte das bedeutet, dass diese Gefühle für mich nie existiert hatten. Und das durfte nicht sein, denn mit jeder Sekunde empfand ich tiefer für diesen Mann, von dem ich geglaubt hatte, dass er mich hasst.

Lucas Zunge spielte mit meiner, seine Zähne zupften an meinen Lippen und bissen sanft hinein. Mein Herz raste schneller als ein Kampfjet. Ich krallte mich in seinen Rücken und hob ihm meine schmerzenden Brüste entgegen, die sich so sehr nach seiner Aufmerksamkeit sehnten. Zum Glück verstand Luca sofort, was ich mir von ihm wünschte. Mit jungenhaftem Lächeln befreite er meine Brüste aus der blauen Seide und umschloss eine der harten Knospen mit seinen Lippen, um sie in die Feuchte Hitze seines Mundes zu saugen. Ich seufzte wohlig und keuchte glücklich auf, als die andere meiner Brüste von Luca zärtlich gestreichelt wurde. Stöhnend rieb ich meinen Unterleib an Lucas Härte.

»Warte!« Er hielt inne und sah mich verzweifelt an. »Hast du Kondome?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ihr Männer habt so was immer in euren Geldbörsen.«

Luca sah mich fragend an. »Das glaubst du wirklich?«

Ich nickte.

»Haben wir nicht. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass ich welche brauche.«

»Heißt das, du hast immer ungeschützten Verkehr?«

Er war dran mir Kopfschütteln. »Hatte ich nicht. Ich hatte seit meiner Trennung keinen Sex mehr.«

»Oh«, sagte ich peinlich berührt und zugleich hocherfreut. Er hatte seine Abstinenz also extra für mich unterbrochen.

»Was machen wir jetzt?«

Ich zog die Schultern hoch. »Es gibt ja auch andere Wege.«

Luca rollte sich von mir herunter. »Vielleicht ist es besser so.«

»Du willst aufhören?« Ich war sprachlos und ich war zum Zerbersten erregt. Wie konnte er nur?

Luca zog mich in seine Arme. »Verschieben wir es.«

Frustriert stöhnte ich auf.

Und gleich noch einmal, als aus dem Nachbarzimmer eindeutige Geräusche zu uns herrüberdrangen.

»Genau deswegen ist es besser, wir hören auf.«

Ich richtete mich auf und musterte Luca erstaunt. »Du hast Angst, sie könnten uns hören? Das scheint sie aber nicht zu stören.«

»Ich hab eben nicht gerne Zeugen.«

»Das glaub ich nicht. Luca Rodari ist schüchtern?« Ich ließ mich zurück auf die Matratze sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Das sah mir gar nicht nach dem Luca aus, den ich bisher kennengelernt hatte. Da lag etwas anderes in der Luft. Ich wusste nur nicht, ob ich das herausfinden wollte.




»Das glaube ich auch keine Minute lang«, sagte Christine und der Zweifel stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Das fehlende Kondom verstehe ich ja noch, er war wirklich nicht begeistert, als das Thema Baby im Raum stand, was es immer noch tut. Aber dass er auch die anderen Wege zum Ziel nicht erkunden wollte, weil er nicht wollte, dass wir euch hören. Das kauf ich ihm keine Sekunde ab.«

Ich warf die Arme hoch. »Siehst du, geht mir auch so. Ich komm einfach nicht dahinter, was gerade mit ihm los ist.«

»Na ja, du kennst ihn ja auch kaum. Wie willst du ihn da einschätzen können?« Wir liefen zwischen den Weinreben umher. Wir hatten uns nach dem Frühstück allein auf den Weg gemacht, um in aller Ruhe über Luca reden zu können. Zwischen Christine und Steve lief es hervorragend, während ich an Lucas derzeitiger Stimmung fast verzweifelte.

»Ich vermute, dass er noch immer Angst vor der Babysache hat. Er ist seitdem so komisch. Ich musste tief in die Verführungskiste greifen, um ihn überhaupt soweit zu bekommen, wie wir gestern waren.«

»Mir ist aufgefallen, dass er dich nicht mehr geküsst hat.«

»Er hat nicht einmal mehr mit mir gesprochen.« Ich zupfte an der Weinrebe herum, neben der wir stehengeblieben waren. »Er scheint so glücklich zu sein, weil er hier sein kann. Man spürt richtig, wie er hier aufblüht. Seine Eltern sind auch froh, ihn hier zu haben. Aber ich bekomme langsam das Gefühl, dass er mich nicht hier haben will.« Ich kämpfte den Kloß in meinem Hals herunter und ging langsam weiter. Die Schönheit der Weinreben, der Hänge und der Ausblick von hier oben waren überwältigend. Hier zu leben musste Luca einfach glücklich machen. Meine Eltern genossen ihren Urlaub hier auch. Sie erkundeten den ganzen Tag die Umgebung. Und auf ihrem Weg aus dem Gut und wieder herein, machte mein Vater sich einen Spaß daraus, die Reporter zu verärgern. Ob Vaters kleine Scherze es in die Medien schafften, konnte keiner von uns sagen, denn wir alle hatten eine Art Pakt geschlossen. Solange wir hier waren, vermieden wir Internet, Fernsehen und sogar die Tageszeitungen. »Ich hab gerade keine Ahnung, wie ich diese zwei Wochen aushalten soll.«

»Wegen des Tests?«

»Auch, aber vor allem, weil ich hier bei ihm sein muss und er mich gar nicht mehr hier haben will.«

Christine sah mich warnend an. »So schnell wirfst du die Flinte nicht ins Korn. Ein Kondom werden Steve und ich entbehren können. Mal schauen, ob er dann auch noch eine Ausrede findet. Ich werde Steve davon überzeugen, dass ich heute Abend unbedingt unter freiem Himmel Sex haben muss. Dann habt ihr das Haus für euch.« Sie zwinkerte mir aufmunternd zu. Kurz stieg Hoffnung in mir auf, immerhin war er ja nicht total abgeneigt gewesen gestern.

»Und wenn es nicht klappt?«

»Dann solltest du ihn konfrontieren. Lieber das Pflaster schnell abreißen.«




An diesem Abend war ich wieder die Erste im Bett. Ich wollte ihm nicht noch einmal die Möglichkeit geben, einfach einzuschlafen. Christine hatte Steve tatsächlich aus dem Haus locken können. Er war sogar begeistert gewesen, bei der Aussicht unter den Sternen schlafen zu dürfen. Seit sie ihm am Nachmittag von ihren Plänen erzählt hatte, hatte man ihm die Aufregung im Gesicht ablesen können. Und ich vermutete, dass seine Aufregung nichts mit den Sternen zu tun hatte. Das zeigte mir sein Verhalten: immer wieder hatte er Christine an sich gezogen und hatte sich ungeniert an ihr gerieben. Bis Luca halb wahnsinnig vor Frustration ein Mensch-ärger-dich-nicht-Spiel aus einem Schrank geholt hatte, um uns alle auf andere Gedanken zu bringen. Denn eins stand fest: nicht nur Christine und Steve waren sexuell aufgeladen, Luca und ich auch. Besonders nach unserem abgebrochenen Versuch gestern Abend.

»Lass uns um etwas spielen«, hatte Christine gesagt und mir unauffällig zugezwinkert, während Luca das Spiel auf den Esstisch im Wohnbereich gelegt hatte. »Woran hast du gedacht?«

Luca setzte sich neben mich, sein Oberschenkel berührte meinen und ließ mich erschauern. Hitze und ein erotisches Kribbeln durchströmte meinen Körper, als er mich mit seinen dunklen Augen ansah. Er wollte mich noch genauso sehr wie ich ihn wollte. Nur hielt ihn etwas davon ab, sich zu nehmen, was er wollte. Also würde er wohl einen Schubs brauchen. Und ich war mir sicher, Christine hatte einen Plan, der genau das beinhaltete, was Luca brauchte.

»Wir bilden zwei Teams, du und Jenny und Steve und ich. Als Team müsst ihr alles dafür geben, nicht zu verlieren. Und, um es spannend zu machen, die beiden, die als letztes durch das Ziel gehen, müssen sich küssen. Wenn du also nicht willst, dass deine Süße Steve küsst, dann musst du entweder mit ihr zusammen gewinnen oder mit ihr zusammen verlieren.«

Luca warf erst meiner Freundin, dann Steve einen grimmigen Blick zu. Ich dachte für einen Moment, er würde sich nicht darauf einlassen, doch dann stimmte er zu. Ich sah Christines Pläne mit gemischten Gefühlen: Dass Luca sich darauf eingelassen hatte, konnte bedeuten, dass es ihm egal war, wenn Steve mich küsste. Zugleich freute ich mich aber auch, denn wenn wir gewannen oder gemeinsam verloren, bedeutete das, dass wir uns küssen und würden. Und vielleicht war ja das, sein Schubs in meine Arme.

»Du solltest versuchen, Steve nicht so oft rauszuwerfen. Ich bin am verlieren«, schimpfte ich lachend mit Luca. Luca warf mir einen zerknirschten Blick zu.

»Du solltest mehr Sechsen und weniger Einsen würfeln«, warf Luca mir vor, nahm mir den Würfel aus der Hand und würfelte schon wieder eine Sechs. Er hatte nur noch eine Figur draußen, die anderen drei grünen Männchen hatten ihr Ziel schon erreicht. Von meiner Mannschaft hatte es bisher gerade eine Figur nach Hause geschafft. Auch für Steve sah es nicht gut aus. Kurzzeitig hatte es danach ausgesehen, als müsste Luca Steve küssen, aber dann hatte Christine ihren Liebsten breit grinsend überholt. Auch wenn wir beide es wohl gern gesehen hätten, wie Luca und Steve sich küssten, diese Variante hätte mir gar nicht weitergeholfen. Lachend würfelte auch Christine eine Sechs, danach eine Vier und brachte das letzte rote Männchen nach Hause. Luca stand direkt vor seiner Haustür und Steve und ich hatten mittlerweile zwei Figuren in Sicherheit gebracht.

»Kann es sein, dass du dich ärgerst?«, hakte Christine nach und grinste breit, als Luca unruhig neben mir herumrutschte.

»Ich mag dieses Spiel nicht besonders«, sagte er.

»Du wolltest es doch spielen«, gab ich zum Besten und freute mich diebisch, denn Luca schien innerlich zu brodeln.

»Wie wäre es mal mit einer Sechs?«, fuhr er Steve an, der eben schon wieder eine Zwei gewürfelt hatte.

»Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Ist doch nur ein Spiel. Und ich hätte nichts dagegen, diese hübsche Frau zu küssen.« Steve sah Christine fragend an. »Würde es dich stören, wenn ich deine Freundin küsse?«

Christine strich lässig ihre Haare zurück über die Schultern und legte dann eine Hand auf Steves Oberschenkel. »Wenn es mich stören würde, hätte ich dieses Spiel dann vorgeschlagen? Ich habe meine Eifersucht im Griff. Oder muss ich eifersüchtig sein, Schatz?«

»Hmm«, machte Steve und zwinkerte mir zu. Ich wusste ja, dass Christine ihn eingeweiht hatte, daher überraschte mich nicht, was Steve jetzt sagte. »Obwohl ich gestehen muss, dass ich deine Freundin ziemlich heiß finde. Hab ich schon immer.«

»Hast du gar nicht«, brummte Luca.

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, verteidigte ich Steve. »Es gibt da draußen durchaus Männer, die mich toll finden.«

Luca sah mich zornig an. »Er findet dich nicht heiß und er wird dich nicht küssen.«

»Bist du eifersüchtig?«, zwitscherte Christine.

Luca ignorierte die Frage und sprang auf, als ich ihn mit einer Drei direkt vor dem Eingang seines Hauses herauswarf. Damit musste er die Runde wiederholen und das schien ihm wirklich zu gefallen. Besitzergreifend legte er einen Arm um meine Schultern und lächelte zufrieden, als Steve das dritte blaue Männchen nach Hause brachte. Er lehnte sich näher zu mir und flüsterte in mein Ohr: »Ich bin extrem eifersüchtig.« Sein warmer Atem strich über meinen Nacken und brachte meinen Puls durcheinander. In meinem Magen flatterte es. Dieser Luca erinnerte mich an den aus dem Camp.

»Und ich hatte schon befürchtet, du hast beschlossen, mich für die nächsten zehn Tage zu ignorieren«, flüsterte ich zurück. Er versteifte sich und konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Sein nächster Wurf brachte ihn ins Ziel und das Spiel war entschieden. Steve würde mich küssen und Luca musste Christine küssen. Doch bevor es soweit kommen konnte, packte Luca meine Hand und zog mich in unser Zimmer, wo er die Tür hinter uns zuwarf. Christines lautes Lachen konnte er trotzdem nicht aussperren.

»Du musst mich sie noch küssen lassen«, brüllte Steve.

»Das geht nicht«, brüllte Luca zurück. »Sie hat einen schlimmen Herpesbefall. Das willst du dir nicht antun.« Er drängte mich gegen die Tür und presste seine Lippen hart auf meine. Mir stockte der Atem, so inbrünstig küsste er mich.

»Davon hab ich nichts gesehen«, rief Steve.

Luca unterbrach unseren Kuss und sah mich mit leuchtenden Augen und stockendem Atem an. Sein harter Körper hielt mich an der Tür gefangen. Ich streichelte genießerisch über seine muskulösen Oberarme.

»Dann hättest du besser hinsehen müssen. Kein Wunder, dass du die Bälle nicht hältst, wenn du im Tor stehst. Du brauchst eine Brille.«

Ich kicherte und war gespannt auf Steves Antwort.

»Wenigstens treffe ich das Tor«, kam es prompt.

»Ja, das Eigene«, antwortete Luca lachend und bezog sich auf einen Ball, den Steve zwar gestoppt, aber nicht hatte festhalten können und der dann im eigenen Tor gelandet war. Seine Hände schoben sich unter den Stoff meiner Bluse und umfassten meine Brüste. Ich schloss die Augen und genoss Lucas Zärtlichkeiten.

»Das habe ich vermisst«, seufzte ich und sah Luca direkt in die brennenden Augen.

Er hielt inne. »Warum?«

»Du warst in den letzten Tagen so abweisend. Und gestern …« Ich fischte das Kondom aus der Tasche meiner Jeans und hielt es ihm hin. »Deine Abweisung hat mich verletzt. Ich hatte Angst, dass mehr als das fehlende Kondom dahintersteckt. Aber für den Fall, dass nicht, habe ich Christine um das hier gebeten. Und sie werden heute draußen übernachten.«

Luca wich meinem Blick aus und löste sich von mir. Sofort breitete sich das schmerzhafte Gefühl, wieder in meiner Brust aus. Wir hatten es noch immer nicht überstanden, sagte mir sein gequälter Gesichtsausdruck deutlich. »Ich wollte dir nicht wehtun …«

»Aber du kannst auch nicht über deinen Schatten springen und für mich noch genauso empfinden wie vor der Verhütungspanne«, setzte ich für ihn fort.

Luca fuhr sich durch die Haare und setzte sich auf unser Bett. »Ich empfinde noch genauso für dich.«

»Trotzdem steht die Möglichkeit, dass ich schwanger sein könnte zwischen uns, weil du dir nicht vorstellen kannst, mit mir ein Kind zu haben«, ergänzte ich ihn wieder. »Du wirst mich verlassen, sobald das hier überstanden ist.«

Luca stand auf, nahm sich meine Hand und zog mich auf seinen Schoß. »Ich werde dich nicht verlassen. Egal ob schwanger oder nicht.« Er hob meine Finger an seine Lippen und küsste jeden einzelnen, dabei sah er mir tief in die Augen und da erkannte ich es. Er liebte mich wirklich. Nur was hielt ihn dann ab?

»Ich würde mich sogar freuen, wenn dort drin unser Baby heranwachsen würde.«

Ich schrak zusammen und musterte ihn zweifelnd. »Was?«

»Wenn es passiert wäre, es würde mich nicht stören. Ich wollte schon immer Kinder. Schon damals mit Melanie. Aber wenn du es bist, die mein Baby austrägt, dann wäre mein Leben perfekt. Ich bin Weltmeister geworden, ich habe die Frau gefunden, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Ein Baby würde mich zum glücklichsten Mann der Welt machen. Ich hätte alles erreicht, das ich jemals erreichen wollte.«

Mein Herz klopfte heftig gegen meinen Brustkorb und irgendwann zwischen »die Frau gefunden, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will« und »ein Baby würde mich zum glücklichsten Mann der Welt machen« hatte ich angefangen zu zittern vor Rührung.

»Aber warum weist du mich dann zurück?«, fragte ich schniefend. Luca wischte die Tränen von meinen Wangen und lächelte mich voll Liebe an. Mein Herz schwoll über vor Sehnsucht nach diesem Mann. Ich wollte mich in ihm verlieren. Dieser Augenblick war so wundervoll wie kein anderer in meinem Leben und das, obwohl ich noch immer nicht wusste, warum Luca mich die letzten Tage so schmerzhaft auf Abstand gehalten hatte.

Luca sog zischend die Luft ein. Seine eine Hand streichelte meinen Rücken, die andere legte er auf meinen Bauch und blickte mir in die Augen. »Ich habe Angst.« Er streichelte meinen Bauch, als wüsste er, dass in mir ein Baby heranwuchs. Diese Geste überwältigte mich so sehr, dass auch ich keine Bedenken mehr hatte. Ich wäre stolz, Luca Rodaris Baby in mir zu tragen.

»Vor dem Vater werden und der Verantwortung, die damit einhergeht? Du wärst bestimmt ein guter Vater.«

»Davor auch, aber vor allem davor, dass etwas schiefgehen könnte.«

Ich schob meine Hände unter Lucas Shirt und zog es ihm aus. Dann legte ich meine Lippen auf seine Brust und küsste jeden Zentimeter Haut, den ich erreichen konnte. Luca erschauerte unter mir. Sein Atem beschleunigte sich und er umfasste meine Taille. »Was sollte denn schiefgehen?«, flüsterte ich heiser. Meine Zunge umkreiste eine seiner Brustwarzen, die sich mir verlangend entgegenstreckte.

»Melanie hatte eine Fehlgeburt direkt nachdem wir Sex hatten.«

Ich zögerte und richtete mich auf. In Lucas Gesicht spiegelte sich der Schmerz über diesen Verlust wieder. Ich schluckte die Eifersucht herunter, die mich dabei überkam, dass er und Melanie beinahe ein Kind gehabt hätten. »Was sagen denn die Ärzte?«

»Dass es nicht meine Schuld war. Eine gesunde Schwangerschaft kann gut mit Sex umgehen.«

»Da haben sie wohl recht«, sagte ich und streichelte Lucas Wange mit meiner Zunge. »Tut mir trotzdem leid für euch. Das war bestimmt hart.«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, Melanie kam besser damit klar als ich.«

»Es war nicht deine Schuld«, sagte ich ernst. »Millionen schwangere Frauen haben ständig Sex und bekommen gesunde, hübsche Babys.«

Luca zog mich an sich und drückte mich ganz fest. Ich umarmte ihn und versuchte, ihn zu trösten.

»Ich weiß, aber es ist nicht so leicht, das, was passiert ist, einfach zu vergessen.«

»Vielleicht hilft es dir ja, wenn wir es ganz langsam angehen lassen? Oder willst du wirklich auf das hier verzichten?« Ich reckte ihm meine Brüste entgegen. »Und wir wissen doch noch gar nicht, ob da überhaupt jemand in mir wohnt. Und am Ende bereust du es, dass du kostbare Stunden mit mir verschenkt hast.«

»Das wäre unverzeihlich.«

»Da gebe ich dir recht.« Ich legte beide Hände auf seine Brust und drückte ihn auf die Matratze. Einen Moment schienen Verlangen und Zweifel noch in ihm zu kämpfen, doch dann gab er nach und zog mich auf seine Brust herunter.
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Wir küssten uns lange und ausgiebig. So lange, dass ich deutlich spüren konnte, wie angeschwollen meine Lippen waren. Aber Luca machte deutlich, dass er sich Zeit lassen wollte. Er wollte es unbedingt langsam angehen. Ganz anders als damals in der Hütte, ging er sanft und vorsichtig mit mir um. Er streichelte intensiv meinen Körper, verwöhnte meine erhitzte Haut mit seinen Fingern, mit seiner Zunge und mit seinen Lippen. Träges Verlangen pulsierte durch meine Adern, während er mich verwöhnte, mich ausgiebig kostete und es vermied, diese eine Stelle zu berühren, die sich vor unbefriedigtem Verlangen sehnsuchtsvoll zusammenzog.

Wir beide atmeten Stockend. In seinen Gesicht konnte ich sehen, wie schwer es ihm viel, sich zurückzuhalten. Noch immer schien er Angst zu haben. Um ihn zu ermutigen, ließ ich meine Hände an seinem Körper heruntergleiten, knetete seine Pobacken und drückte ihn dann fester gegen meinen brennenden Unterleib. »Ich will dich dort unten spüren«, forderte ich ihn auf und lächelte ihn aufmunternd an.

»Das will ich auch«, flüsterte er rau. Er legte seine Lippen auf eine meiner Brustwarzen und knabberte vorsichtig daran, dann saugte er sie in seinen Mund, umspielte sie mit seiner Zunge und entlockte mir ein Stöhnen. Ich schob meine Hände in seine Unterhose, um sie ihm bis auf die Oberschenkel herunterzuziehen. Ich wollte die samtige haut spüren, die sich über seine Erektion spannte. Er machte es mir nicht leicht, meine Hand zwischen uns zu schieben, aber ein herausfordernder Blick reichte und er machte mir Platz. Ich umfasste seinen Penis seufzend und Luca stieß keuchend die Luft aus.

»Ich möchte ihn schmecken«, sagte ich. Luca ließ von meinem Hals ab, den er soeben ausgiebig geleckt und geküsst hatte und sah mich begriffsstutzig an.

»Du willst…?«

»Sag bloß, dir hat noch nie jemand einen geblasen?«, hakte ich ungläubig nach.

»Zumindest nicht in den letzten fünf Jahren.« So lange war er mit Melanie verheiratet gewesen. Ich fragte nicht weiter nach, wahrscheinlich war sie sich zu fein dafür gewesen. Dabei konnte es sich wundervoll anfühlen, dass für einen Mann zu tun, wenn er der Richtige war. Und für Luca wollte ich das unbedingt tun.

Ich rollte Luca von mir herunter und beugte mich über ihn. »Das hier hatte ich gestern mit: es gibt auch andere Wege gemeint.«

»Dann hätte ich wohl nicht ablehnen sollen«, sagte Luca und stieß einen Schrei aus, als ich seinen Penis ohne weitere Vorbereitung in meinen Mund saugte. Ich nahm in tief in mich auf und ließ ihn dann wieder herausgleiten, umkreiste mit meiner Zunge seine samtig weiche Eichel und freute mich, als Luca auf meine Liebkosungen reagierte, indem er stöhnend mit seinen Hüften zuckte. Mit der Faust umschloss ich seine Länge, rieb an ihm auf und ab, während ich an seiner Eichel leckte und saugte. Lucas Atmung ging immer schneller, seine Lenden stießen mir entgegen und als ich spürte, er würde gleich kommen, brach ich ab und grinste ihn an.

»Und?«, fragte ich.

»Das war unglaublich heiß«, stöhnte er, warf sich über mich und küsste mich stürmisch.

»Dann solltest du jetzt dieses hart erkämpfte Kondom nehmen und es zu Ende bringen.«

Luca küsste mich noch einmal. »Aber vorsichtig. Nur für den Fall.«

»Wie auch immer, Hauptsache, du fängst bald an, denn ich halte es wirklich nicht mehr länger aus.«

Luca riss die Verpackung auf. Einen Moment zögerte er. In seinen Augen stand die stumme Frage, ob wir das Kondom unbedingt brauchten.

»Wir haben Zeit, auch das ruhig anzugehen.«

Luca nickte, dann rollte er das Kondom über seiner beachtlichen Erektion aus, schob sich über mich und drang sehr langsam in mich ein.

Ich seufzte genervt. »Nun halt dich aber mal ran.« Ich drängte mich ihm entgegen, zog mich zurück und drängte mich ihm wieder entgegen, um ihn zu einem schnelleren Rhythmus aufzufordern. Luca stieß steil in mich und rieb dabei über meine geschwollene Klitoris. Ich schrie leise auf und krallte mich in seinen Rücken. Mit jedem Stoß rieb Luca über mein Lustzentrum. In meinem Unterleib zog sich ein Orkan zusammen, der sich in heftigen Blitzen entlud.

In den nächsten Tagen hatten wir noch häufig Sex, dank meines Vaters, der uns aus der Stadt eine eigene Packung Kondome mitgebracht hatte, nachdem Steve sich bei ihm beschwert hatte, dass er unmöglich seine Kondome mit Luca teilen konnte. Meine Mutter war natürlich der Meinung, wir würden auch gut ohne diese Gummidinger auskommen.

Am zehnten Tag beschlossen wir, dass es Zeit wurde, in das richtige Leben zurückzukehren. Auch wenn mir der Abschied von dem wunderschönen Weingut schwerfiel. Aber schon im September, wenn die Ernte anstand, würden Luca und ich wieder herkommen. Also war es nur ein kurzer Abschied.

Noch immer belagerten uns die Reporter, als machte ich mir wenig Hoffnung, ohne Ärger aus der Sache herauszukommen. Aber ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Luca ja an meiner Seite war. Und auch Steve war ein guter Freund geworden in den Tagen auf dem Weingut. Steve und Christin hatten sogar ihre Heiratspläne wieder aufgenommen.

Entgegen unseren Erwartungen gestaltete sich unsere Ankunft in München ruhig und gelassen. Nur wenige Reporter standen vor meiner Wohnung und auch bei Luca war es relativ ruhig. Trotzdem beschloss Luca, dass es besser für mich wäre, wenn ich erst einmal zu ihm ziehen würde, damit er mich besser beschützen konnte.

 »Du willst doch nur jederzeit in mein Höschen können«, sagte ich lachend, als er mich in seine Arme schloss und auf dem Balkon seiner Wohnung demonstrativ für die Paparazzi küsste.

»Ja, das ist der Hauptgrund. Und so kann ich dich besser auf die Pressekonferenz vorbereiten, die wir in zwei Tagen geben werden.«

»Du willst mich vorbereiten? Vergisst du da nicht eine Kleinigkeit? Ich bin ein Profi.«

»Okay, das war eine Ausrede, um dich hier behalten zu können.«

»Na wenn es dir so wichtig ist, dann ziehe ich erstmal hier ein. Bis nach der Konferenz.«

»Oder für immer.«

»Das sehen wir noch?«

»Wann?«, wollte Luca wissen und ging mit mir wieder zurück in das modern eingerichtete Apartment mit Wohnküche und Wellnessbad.

»Nach der Konferenz.«

»Wenn du schwanger bist, dann lasse ich nicht mit mir verhandeln.«

Wir setzten uns auf das schneeweiße Ledersofa vor den riesigen Flachbildfernseher. Unsere Koffer standen noch immer unausgepackt mitten im Raum. »Dir ist doch aufgefallen, dass es in dieser Wohnung kein Kinderzimmer gibt?«

»Das ist ein Problem.«

»Aber nur, wenn ich schwanger bin.«

»Hast du den schon Anzeichen? Ich habe den Eindruck, du bist etwas blass um die Nase.«

»Da täuschst du dich wohl. Mir geht es bestens.«

»Schade. Dann sollten wir über diese Kondomsache noch einmal verhandeln.«

»Nach der Konferenz«, bestimmte ich, nahm Luca die Fernbedienung für den Fernseher ab, lehnte mich an seine Seite und schaltete auf einen Nachrichtensender, auf dem ein Bericht lief, in dem es hieß: Unser Nationalkicker, Luca Rodari endlich wieder in glücklichen Händen.

Ich sah Luca verwirrt an. »Sie hassen mich gar nicht.«

Luca lächelte. »Nein, kein bisschen. Der Trainer hat es mir heute morgen am Telefon schon gesagt. In deren Augen bist du eine Heldin, weil du mich gerettet hast vor einer Ehe, die mich unglücklich gemacht hat.«

»Oh, wieso das denn?«

»Der Trainer hat ein Interview gegeben vor zwei Tagen, als er aus dem Urlaub kam. Er hat wohl gesagt, dass er mich lange nicht mehr so glücklich gesehen hat. Und dass doch alles blendet läuft, also sollen sie dich gefälligst zufrieden lassen.«

»Das hat er gesagt? Ich dachte, der Mann mag mich nicht.«

»Er ist sprunghaft.«

»So, so.«




»Luca, Sie sind endlich aus dem Urlaub zurück. Wir alle haben sehnsüchtig auf Sie gewartet. Wie geht es weiter mit ihrer Karriere?« Danielle rekelte sich und warf Luca heißblütige Blicke zu. Den ließ das kalt. Er nahm meine Hand, lächelte mich an und wandte sich an die Reporter.

»Zuerst werde ich diese schöne Frau neben mir, davon überzeugen, mit mir zusammen zu ziehen. Dann werde ich sie davon überzeugen, mich zu heiraten und ein oder auch fünf Kinder mit mir zu bekommen.«

Ich ignorierte die rote Gesichtsfarbe von Danielle und sah Luca verwundert und mit klopfendem Herzen an.

»Hast du mir gerade einen Antrag gemacht?«

Die Reporter, Fotografen und anderen Zuhörer lachten im Chor.

»Ich weiß nicht, wie wäre denn deine Antwort.«

»Hmm, findest du nicht, dass das etwas schnell geht?«

»Ich finde, es kann nicht schnell genug gehen. Außerdem muss ein Ja ja nicht heißen, dass wir gleich morgen heiraten.«

Wieder lachten alle um uns herum und ich sah mich zweifelnd um.

»Ja, unter den Umständen sage ich, ja.«

Alle klatschten, nur Danielle nicht. Mehr bekam ich aber nicht mit, denn Luca zog mich in seine Arme und küsste mich vor all diesen Menschen. Es fühlte sich komisch an, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen. Vielleicht musste ich mich deswegen erst daran gewöhnen, von Luca in der Öffentlichkeit geküsst zu werden.

»Und wann ist der erste Rodari Jr. geplant?«, wollte ein Reporter wissen.

Ich sah Luca unsicher an.

»Sobald ich die Frau neben mir überzeugt habe, die Kondome wegzuwerfen, die uns ihr Vater gekauft hat.«

»Ist denn der Vater gegen diese Beziehung?«, wollte Danielle wissen und war wieder Feuer und Flamme.

»Bist denn du irre, Mädel. Dieser Mann ist ein Nationalheld. Wieso sollte ich dagegen sein«, kam es aus einer der hinteren Reihen. Sofort wandten sich alle murmelnd zu meinem Vater um.

»Ja, dann können Sie die Kondome ja wegwerfen«, wandte sich eine ältere Dame an mich.

Ich lächelte, dann umklammerte ich Lucas Hand fester. »Ich fürchte, das kann ich.«

Luca sah mich erschrocken an und klatschte mit beiden Händen auf den Tisch, bevor er mich stürmisch küsste. »Ich wusste es!«
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»Ich bin fertig. Triffst du mich im Café? Ich muss gleich meine Schicht antreten«, murmelte ich in mein Handy und wühlte gleichzeitig in meiner Handtasche nach dem Schlüssel für meinen kleinen Peugeot. Das Auto hatte einmal meiner Mutter gehört. Jetzt, da sie es nicht mehr benutzen konnte, fuhr ich es. Es war auch viel leichter von A nach B zu kommen in Edinburgh, wenn man einen fahrbaren Untersatz besaß - vorausgesetzt man fand auch einen Parkplatz. Und gerade kam ich aus dem Büro eines Anwalts und war auf dem Weg in das kleine Campuscafé auf dem Gelände der Edinburgh University, in dem ich jeden Tag nach Uni, einem Besuch bei meiner Mutter und den Hausaufgaben ein paar Stunden bediente, um mir das Studium, Mutters Pflegeheimplatz und ein Zimmer auf dem Campus leisten zu können. Zumindest das Zimmer konnte ich mir demnächst sparen, wenn ich Anne von meiner Idee überzeugen konnte.

»Bin sofort da. Ich platze schon vor Neugier. Man erbt ja nicht jeden Tag was von einer unbekannten Großtante.« Unbekannte Großtante traf es auf den Punkt. Wie sich herausgestellt hatte, hatte ich hier in Edinburgh eine Großtante, die die Tante meines verstorbenen Vaters gewesen war, von der niemand etwas gewusst hatte, weil Vater sie nie erwähnt hatte. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, dass er je von ihr gesprochen hatte. Leider konnte ich meine Mutter auch nicht nach dieser Elisabeth Donald fragen. Und da ich nicht gewusst hatte, dass sie existiert hatte, hatte mich das Schreiben in dem ich über eine Erbschaft in Kenntnis gesetzt wurde, auch völlig überrascht.

»Also dann, in zwanzig Minuten?«

»Werde da sein. Mach uns schon mal einen Latte. Oder sollten wir besser eine Flasche Schampus köpfen?« Anne machte schon seit Tagen ihre Witze. Manchmal meinte sie, ich wäre vielleicht jetzt Millionärin oder Besitzerin einer großen Firma oder hätte gar einen Adelstitel geerbt. Ich rollte mit den Augen, musste aber über Anne lächeln, da ich wusste, dass sie die Neugier schier zerriss. Aber die paar Minuten konnte sie auch noch warten, schließlich betraf dieses Erbe auch sie, wenn sie sich denn mit meinen Plänen anfreunden konnte.

Ich stellte mein Auto auf dem Parkplatz vor dem Swann Building ab und ging in das Café, wo Ben mich schon mit zusammengekniffenen Lippen erwartete.

»Ich hatte schon Angst, du kommst heute nicht mehr.« Ben war mein Chef. Er war knapp vierzig, sah für sein Alter aber umwerfend gut aus: groß, schlank und dunkel-haarig mit wenigen grauen Strähnen. Er trug eine silberne Brille, was ihm zusätzlich auch noch eine gewisse Intelligenz verlieh. Nicht, dass er nicht intelligent wäre, aber die Brille unterstrich das noch.

»Tut mir leid, der Termin beim Notar hat doch etwas länger gedauert, als ich angenommen hatte. Du weißt ja, wie das so ist mit dem ganzen Papierkram.«

Ben nickte brummend und ging hinter den Tresen, wo er mir gleich die Kasse übergab. In den frühen Abendstunden war hier das Meiste los. Dann nämlich kamen viele Studenten her, um zu lesen, Hausaufgaben zu machen oder sich zu unterhalten.

Nachdem Ben mich eingewiesen hatte, ging ich schnell in die Garderobe und band mir die Kellnerschürze um, die eigentlich die einzige Kleidungsvorschrift im Swann Café war. Als ich wieder in das Café kam, war auch Anne schon eingetroffen. Sie saß auf dem Barhocker, auf dem sie immer saß, wenn ich bediente, damit sie die Minuten nutzen konnte, in denen ich hinter dem Tresen Espresso oder Latte Macchiato herausließ, um mit mir zu plaudern. An den vier Tagen pro Woche, an denen ich hier bis zweiundzwanzig Uhr arbeitete, hatten wir nämlich kaum Zeit, um zu reden.

Heute würde das anders sein, denn es regnete in Strömen und dann kamen selten Gäste. Deswegen hatte Ben es auch so eilig, mir die Kasse zu übergeben, weil er solche Tage dafür nutzte, im Büro den ganzen Schreibkram zu erledigen.

Ich machte Anne und mir einen Latte mit sehr viel Milchschaum, nachdem ich zwei Mädchen mit Tee versorgt hatte, die gerade lachend hereingekommen waren und sich das Wasser aus den Haaren geschüttelt hatten. Dieser Spätsommer machte Edinburgh wirklich alle Ehre.

»Also, Schluss mit der Folter! Ich will es sofort wissen, sonst platze ich noch. Und das wird echt nicht schön für dich, weil du dann diesen riesigen Fettfleck von allen Wänden hier putzen musst.«

Ich stöhnte theatralisch. »Du weißt genau, dass du nicht dick bist.« Mindestens einmal am Tag musste ich Anne erklären, dass sie kein bisschen zu dick war. Vielleicht war sie nicht Size Zero, aber wer wollte denn schon so klapprig sein wie Frau Beckham? Ich nicht. Ich war stolz auf meine kleinen Rundungen. Fünfundfünfzig Kilo auf 1,68 Meter war doch ganz in Ordnung. Und wenn Anne sich für dick hielt, dann würde das bedeuten, dass ich es auch war, schließlich wog sie nur drei Kilo mehr als ich und die kamen, da war ich mir sicher, von diesen riesigen Brüsten, die sie vor sich herschob, während meine BH-Größe absolut nicht erwähnenswert war.

Anne seufzte und brabbelte etwas in ihren Milchschaum. »Jetzt erzähl schon!«

»Erst gestehst du, dass du nicht dick bist.«

Schmollend rührte Anne mit dem Löffel ihren Kaffee um und strich dann ihren blonden, kinnlangen Bob hinter ihre Ohren. Eine Frisur, auf die ich ganz neidisch war, denn sie sah wirklich absolut heiß mit ihren kurzen Haaren aus. Eine Mischung aus frech und begehrenswert. Mir standen kurze Haare gar nicht. Irgendwie fand ich mein Kinn dafür zu spitz und meine Wangenknochen zu breit, weswegen ich meine hellbraune Mähne immer ein bisschen in mein Gesicht hängen ließ. So wie ich nicht fand, dass Anne zu dick war, so fand sie, dass ich bescheuert und blind war, wenn ich glaubte, dass ich nicht absolut gut aussah.

»Ich gestehe«, sagte sie genervt. »Also?«

Ich löffelte etwas Schaum in mich hinein. Ich muss zu-geben, ich war nervös, wenn Anne nicht so überzeugt von meiner Idee war, wie ich es war, dann wusste ich auch nicht, was ich tun sollte. Denn dieses Erbe war meine Chance, im Café kürzer treten und mich vielleicht etwas mehr um meine Mutter kümmern zu können. Und das Studium, das brauchte auch etwas mehr meiner geringen Zeit, denn sonst sah es wirklich schlecht mit den Literaturwissenschaften aus. »Ich habe eine Dreizimmerwohnung geerbt. Ganz in der Nähe, 13 West Newington Place.«

Anne runzelte die Stirn. »Eine Wohnung? Willst du die vermieten?« Sie dachte kurz darüber nach. »Ja, das wäre doch eigentlich gut. Du vermietest sie und musst nicht mehr im Cafè schufften.«

»Eigentlich hatte ich gedacht, da es ja drei Schlafzimmer wären, du und ich ziehen dort ein. Dann müsste ich das Wohnheim nicht mehr zahlen.« Ich zögerte. »Und vielleicht könntest du mir etwas Miete zahlen.« Oh man, war mir das unangenehm! Ich wollte Anne ja auch nicht ausnutzen.

»Du meinst, du und ich in einer WG? Keine Partys mehr im Wohnheim, kein Grölen, keine laute Musik, kein Müll überall. Und keine überfüllten Duschen? Ja, das wäre auch eine Möglichkeit. Wann schauen wir uns das schöne Erbe an? Ich meine, wir möchten ja nicht in eine Bruchbude ziehen.« Eigentlich hätte Anne auch bei ihren El-tern in der großen Stadtvilla wohnen können, aber sie wollte unbedingt weit weg von ihrer bevormundenden Mutter sein. Und nachdem ich ihre Mutter kannte, verstand ich, dass sie lieber eine Dusche in einem Wohnheim vor-zog als ein Luxusbad im Hause ihrer Eltern.

Anne hatte das verdammte Glück, dass ihre Eltern recht gut verdienten. Sie hatten beide wichtige Positionen in einer Marketingfirma. Sie hatte mir auch schon mehrfach angeboten, meine Kosten für das Wohnheimzimmer, das wir gemeinsam bewohnten, zu übernehmen, aber das wollte ich nicht. Es wäre mir unangenehm, auf Kosten anderer zu leben. Wenn sie aber bei mir zur Untermiete wohnen würde, dann könnte ich gut damit leben, ihr Geld zu nehmen, denn dann würde ich ihr ja eine Gegenleistung da-für bieten.

»Morgen Nachmittag. Ich werde Mum morgen mal nicht besuchen, damit wir uns alles in Ruhe anschauen und über-legen können, was wir machen wollen.«

»Hey, Lucy! Machst du mir ein Glas Cola? Ohne Eis bitte.« Stephan stand plötzlich vor mir und sah mich aus blitzenden Augen an. »Wo warst du nur gestern, meine Schöne? Den ganzen Abend habe ich auf dich gewartet. Einen Strauß mit fünfzig roten Rosen für jedes Mal, wenn du mir dein wundervolles Lächeln geschenkt hast, hatte ich auch besorgt. Aber du warst einfach nicht da.« Stephan war ein großer, schlaksiger blonder Typ, der mit mir zusammen in Geschichte ging und immer einen solchen Spruch für mich parat hatte.

»Tut mir leid. Gestern war ich leider nicht im Dienst. Aber wie ich Ben kenne, hat er sich genauso über die Rosen gefreut.«

Stephan lief feuerrot an, denn Ben stand total auf ihn und ließ ihn das auch immer wieder gerne spüren. Ich stellte ein Glas mit Cola vor Stephan auf den Tresen und er nahm es und ging damit zu den zwei Mädchen, die noch immer ihre Hände bibbernd um ihre heißen Teetassen geschlossen hatten. Wahrscheinlich würden sie sich jetzt die nächste halbe Stunde Stephans nette Anmachsprüche anhören müssen. Bei Anne hatte er es aufgegeben, als die ihm einmal erklärt hatte, dass sie es nur mit viel Leder und Masken mochte. Und sie wäre bereit, es mit ihm zu versuchen, wenn er bereit wäre, sich von ihr den Hintern versohlen zu lassen. Stephan war nicht bereit dazu gewesen. Seither wich er Annes Blicken immer aus. Sie schüchterte ihn wohl ein. Und keine von uns wollte ihn darüber aufklären, dass Anne in Wirklichkeit keinen Hang zu SM hatte.

»Das könnte richtig schön werden. Wir zwei zusammen in einer Wohnung. Oh, wir müssen unbedingt Ikea plündern. Und Vliestapeten! Ich liebe Blumentapeten. Ich kann es schon vor mir sehen.«

»Mir reicht in meinem Zimmer ein Bett, ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank. Aber das Wohnzimmer sollten wir uns richtig toll machen«, schwärmte ich, von Annes Überschwang angesteckt.

»Ich bin ja so gespannt! Nur wir zwei Mädchen. Und hin und wieder ein Date«, fügte sie an. In einem Gemeinschaftszimmer war das mit den Dates gar nicht so ein-fach. Nicht, dass ich häufig welche hatte. Aber bei An-ne hatte ich den Eindruck, dass sie sich oft wegen mir zurückhielt.

»Was ist denn mit Daniel von letzter Woche? War er nicht dein absoluter »Traummann«?«, hakte ich grinsend nach. Ich wusste natürlich genau, dass so ziemlich je-der Typ Annes Traummann war.

Anne lächelte verschmitzt und schob mir ihr leeres Glas über die Theke zu. »Auffüllen, bitte. Es hat sich her-ausgestellt, dass er Dinge bevorzugt, mit denen ich mich nicht anfreunden kann.«

»Die da wären?«

Anne sah über ihre Schulter zurück, um sicher zu gehen, dass uns auch keiner hören konnte. »Er wollte mit mir in einen Swingerclub. Er meinte, es würde ihn nur anmachen, wenn er mir dabei zusehen könnte, wie ich es mit einem Mädchen mache.«

»Nicht dein ernst?« Schockiert schlug ich eine Hand vor meinen Mund und verfiel dann in Kichern, als ich mir Annes Blick in dem Moment vorstellte, als Daniel ihr das gestanden hatte.

»Und ob! Wir saßen gerade in seinem Zimmer auf dem Bett und haben herumgemacht und ich hab schon angefangen, mich zu wundern, weil sich da unten so gar nichts geregt hat, und da platzt er damit raus. Du kannst dir bestimmt denken, ich bin aufgestanden und aus dem Zimmer gerannt.«

Ich lachte laut auf und hielt mir den Bauch.

»Was ist so lustig?«, wollte Ben wissen, der den Papierkram entweder aufgegeben hatte oder fertig war. Seinem mürrischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er aufgegeben.

»Annes Date wollte mit ihr in einen Swingerclub.«

Ben brüllte vor Lachen auf. »Sie? Niemals.«

Anne guckte beleidigt und räusperte sich. »Wieso eigentlich nicht?«

»Dafür bist du viel zu fein und sittlich. Du suchst dir zwar immer die bösen Jungs aus, aber ich werde das Ge-fühl nicht los, das ist nur ein Protest gegen deine Eltern.« Annes Eltern waren ziemliche Moralapostel. Bei ihnen musste alles immer perfekt sein, auch ihre Tochter.

»Vielleicht bin ich ja gar nicht so wie du denkst.« An-ne zog einen Schmollmund.

Ben wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und nickte. Dabei presste er seine Lippen fest aufeinander und versuchte krampfhaft, nicht wieder mit Lachen anzufangen. Er schnappte sich ein paar schmutzige Tassen und stellte sie in den Geschirrspüler. Dann verschwand er breit grinsend wieder im Büro. Annes kleines Abenteuer hatte ihm wohl die Motivation zurückgebracht.
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»Das hier muss es sein.« Anne blieb mit dem Auto vor einem dreistöckigen Haus im gregorianischen Stil stehen. Die Steine waren gelb und wirkten im häufigen tristen Grau Edinburghs freundlich und frisch. Zwei schwarze schmiedeeiserne Zäune umrandeten einen winzigen Vorgarten und drei Stufen führten zu einer blauen Eingangstür hinauf. Das Haus war komplett bezogen, zumindest hingen überall Gardinen hinter den Fenstern. »Es ist ein altes Haus. Alter englischer Stil. Bestimmt gibt es Stuck im Wohnzimmer.« Anne seufzte. Alt und edel, gemischt mit schlichter Moderne war genau ihr Ding.

»Wir haben noch gut dreißig Minuten bis zur Schlüsselübergabe. Lass uns um die Ecke noch einen Kaffee trinken«, schlug ich vor. Ich war erleichtert. Das Haus machte zumindest von außen einen sehr guten Eindruck. Wegen dieses ersten Eindrucks hatte ich Anne schon viel eher hier her geschleift. Nur, damit ich nicht einen völlig schockierten Gesichtsausdruck hinlegen würde, wenn der Anwalt meiner Tante sich dann mit uns treffen würde. Ich wollte unbedingt auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

Wir standen beide vor dem Haus und starrten in die Fenster, als sich die Eingangstür öffnete und ein ziemlich heißer Typ in löchrigen Jeans herauskam. Er war ein Kerl Marke Sunnyboy: Mittelblondes, kinnlanges Haar, das in sanften Wellen ein markantes Gesicht um-spielte und dessen Spitzen wild abstanden. Sein T-Shirt lag eng an einem perfekten sportlichen Oberkörper. Nicht zu muskulös, aber gut ausgebildete Brustmuskeln. Und ich könnte wetten, einen Sixpack besaß er auch. Der Typ ging mit großen, weit ausholenden Schritten an uns vorbei, warf uns einen irritierten Blick zu und musterte Annes freizügigen V-Ausschnitt etwas genauer im Vorbeigehen.

»Wenn der hier wohnt, dann ist mir egal, wie die Wohnung aussieht, ich zieh ein. Und wenn ich mir mein Bett mit sämtlichen Kakerlaken Edinburghs teilen muss«, sagte Anne und folgte dem Sunnyboy mit ihrem Blick, bis er um die Ecke abbog.

Ich schürzte die Lippen und versuchte vergeblich ein Grinsen zu unterdrücken. Auch wenn ich es ungern zugab, dieser Typ erweckte selbst in mir erotische Fantasien und das passierte mir wirklich nicht oft. Besser gesagt, ich konnte mich nicht erinnern, dass der bloße Anblick eines Mannes jemals solche Gefühle in mir geweckt hatte. Das lag vielleicht daran, dass ich bisher andere Probleme hatte, die mich davon abhielten, mich solchen Gedanken hinzugeben. Die Aussicht darauf, das Geld für das Wohnheimzimmer vielleicht bald sparen zu können, wirkte sich wohl schon jetzt befreiend auf mich aus.

Mit einem letzten Blick auf das Haus griff ich nach Annes Hand und zog sie hinter mir her den Weg entlang, den eben auch dieser heiße Kerl genommen hatte. »Hör auf zu sabbern und komm, sonst wird die Zeit zu knapp, um uns noch einen Kaffee zu genehmigen.

Wir setzten uns an den letzten freien Tisch unter dem überdachten Wintergarten. Heute waren die Temperaturen ausgesprochen angenehm und das schien jeder hier noch einmal genießen zu wollen, bevor der Winter kam. Auf dem Tisch lag noch eine aufgeschlagene Zeitung und auch ein Glas Cola und ein Teller mit Resten eines Muffins standen noch auf der Seite des Tisches, an die ich mich setzte. Die Bedienung war offensichtlich noch nicht da-zugekommen, den Tisch abzuräumen. Ich schlug das Sportmagazin zu und unten drunter kam ein Handy zum Vor-schein. Unser Vorgänger hatte also auch sein Handy vergessen. Ich sah mich nach der Bedienung um, die gerade drei Tische weiter eine ältere Dame bediente.

Anne angelte gerade neugierig nach dem Handy, als dieses in meiner Hand anfing zu klingeln. »Geh ran! Los, mach schon!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann doch da nicht ein-fach rangehen.«

»Warum nicht? Vielleicht ist es der Besitzer, der sein eigenes Handy anruft.«

»Oder vielleicht ist es meine Mutter. Dann solltest du auf jeden Fall rangehen, so bleibt mir das erspart«, sagte der Typ, der vorhin aus dem Haus gekommen war, in das wir einziehen wollten, und sah mich scharf an.

»Oh, das tut mir leid. Ist das hier dein Platz?«, stotterte ich peinlich berührt und hielt ihm das Handy hin. Er legte ein in Alufolie gewickeltes Päckchen auf die Zeitung.

»Ist es. Wenn euch die Zeitung, der Teller und die Tasse nicht darauf gebracht haben, dass hier besetzt sein könnte, dann hätte es spätestens das Handy tun sollen.«

»Wir haben gedacht, es wäre nur noch nicht abgeräumt worden«, sprang Anne entschuldigend ein, als sie mein schockiertes Gesicht sah.

»Dann habt ihr falsch gedacht.« Verärgert starrte er auf mich runter und verschränkte die Arme abwartend vor seiner Brust.

Wütend zog ich eine Augenbraue hoch. »Hör mal, hier stand nirgends ein Besetzt-Schild, oder so was.« Mein Magen flatterte bei dem intensiven Blick aus diesen schokoladenbraunen Augen.

»Mag sein, aber ihr müsst doch wohl zugeben, dass ich das Vorrecht auf diesen Platz habe, da meine Sachen schon hier stehen. Außer ihr wollt unbedingt sitzen-bleiben und meine Rechnung zahlen.«

Ich stand auf und zog Anne mit mir hoch. »Vor nicht einmal fünf Minuten bist du unten aus dem Haus gekommen, wo du – mit Verlaub – meiner Freundin im Vorbeigehen auch noch so tief in ihren Ausschnitt gestarrt hast, dass sie jetzt Sabberspuren da vorne hat.« Er fuhr sich grinsend durch sein dunkelblondes Haar. Ein paar Strähnen leuchteten im Sonnenlicht kupferfarben. »Wie kannst du so schnell schon gegessen, nebenbei noch die Zeitung gelesen und was auch immer, dir einpacken lassen haben? Vielleicht ist das ja gar nicht dein Platz.«

»Ist es, ich habe nur mein Geld geholt, das hatte ich nämlich zu Hause liegen gelassen.«

Ich funkelte den Typen an. Wenn der also wirklich mit uns im gleichen Haus wohnen würde, dann konnte ich nur hoffen, dass wir uns nie über den Weg laufen würden. Der Typ war ja so was von arrogant. Hätte man das nicht im ruhigen Tonfall klären können? Nee, der wurde gleich aufbrausend und das machte mich wütend, weil ich so nicht gerne mit mir umspringen ließ.

»Entschuldige bitte, dass wir uns geirrt haben. Wird nicht wieder vorkommen.«

Jetzt grinste er mich auch noch auf eine herablassende, siegessichere Art an, die zugleich so sexy und verführerisch wirkte, dass mein Herz einen kleinen Satz machte. Ich schob mich wütend an ihm vorbei und zerrte Anne hinter mir her, weg von dem Café und diesem Kerl, dessen zuckende Wangengrübchen ein verbotenes Prickeln in mir auslösten.

»Und unser Kaffee?«, murrte Anne und warf dem Kerl einen giftigen Blick zu.

»Vergiss den Kaffee«, knurrte ich und verschwand mit Anne um die Ecke. »Wie kann man sich nur wegen so einer Kleinigkeit so aufführen? Boah, bin ich vielleicht stinkig.«

»Ich glaube, die einzige, die sich hier aufgeregt hat, warst du. Er war die ganze Zeit eigentlich relativ ruhig«, sagte Anne achselzuckend.

Da hatte sie wohl recht, wenn ich noch einmal darüber nachdachte. »Es war nicht wie er es sagte, sondern was«, verteidigte ich mich noch immer sauer.

»Das einzige, das ich gesehen habe, waren die Funken in seinen Augen, als er dich abgecheckt hat. Der hatte eindeutig keine jugendfreien Hintergedanken.«

Ich blieb vor Haus Nummer 13 stehen und wandte mich An-ne zu. »Sein einziger Gedanke galt mit Sicherheit nur seinem Platzanspruch.«

»Das denke ich nicht. Aber, wenn er wirklich hier im Haus wohnt, dann werden wir ja bald rausfinden, wer von uns richtig liegt. Wollen wir wetten?« Anne hielt mir ihre Hand hin und ich rollte nur genervt mit den Augen und sah auf die Uhr meines Handys.

»Noch immer fünfzehn Minuten«, stöhnte ich und trat von einem Fuß auf den anderen. Je eher dieser Anwalt sich hier blicken ließ, desto geringer wurde die Chance, dass ich diesen Kerl noch einmal ertragen musste.

Ein Auto parkte am Straßenrand und ich atmete erleichtert auf, als ich Mr Wilde erkannte. Er trug wie auch schon gestern einen sehr vornehmen und scheinbar teuren Anzug, der eigentlich gar nicht zu dem roten Mini passte, aus dem er jetzt ausstieg.

»Sie sind schon da«, sagte er erfreut und gab erst mir und dann Anne lächelnd die Hand. »Dann können wir ja sofort anfangen.« Er nickte zum Haus. »Die Wohnung in der mittleren Etage ist es.«

»Oh, das ist gut. Das bedeutet, es sind nicht zu viele Stufen. Ich hatte schon befürchtet, dass wir unser Fitnessprogramm in Zukunft sparen können, weil wir jeden Tag bis ganz nach oben steigen müssen.« Anne grinste Mr Wilde zwinkernd an. Sie konnte es wirklich nicht las-sen. Jeder Mann war ein potentieller Kandidat für ein kurzes Vergnügen.

»Als ob du jemals ein Fitnessstudio von innen gesehen hättest«, sagte ich und folgte Mr Wilde in das Haus.

Das Treppenhaus wirkte sauber, aber sehr schlicht und einfach. Ein paar der bunten Steinplatten auf dem Boden hatten Risse und die Treppen waren abgetreten. Aber für ein Haus dieses Alters war das nichts Ungewöhnliches.

Mr Wilde öffnete eine große zweiflügelige, dunkelgrüne Tür und ließ uns in einen langen, geräumigen Korridor treten; dunkler, glänzender Dielenboden, die Wände bis zur Schulterhohen Sockelleiste im selben Grünton wie die Tür gestrichen. Vom Korridor gingen mehrere weiße Holztüren ab. Zwischen zwei Türen stand eine rustikale Kommode auf der eine Tiffanylampe stand. Der Korridor machte schon mal einen sehr guten Eindruck, stellte ich zufrieden fest und auch Anne wirkte sichtlich überrascht und lächelte mir beeindruckt zu.

»Fangen wir mit dem Wohnzimmer an?«, wollte Mr Wilde wissen und sah leicht nervös aus.

Stimmte etwas mit dem Wohnzimmer nicht? Wir folgten ihm durch die Tür am linken Ende des Korridors. Anne zog zischend die Luft ein und auch mein Herz setzte für einen Schlag aus. Nicht, dass das Wohnzimmer mit seiner hohen weißen Stuckdecke, dem großen Kronleuchter in der Deckenmitte und den raumhohen Fenstern nicht absolut traumhaft war, aber meine Tante musste ein Messi gewesen sein. Zumindest aber war sie wohl nicht die ordentlichste Hausfrau, denn überall lagen Zeitungen verteilt, leere Essensverpackungen, Getränkeflaschen und es roch auch nicht besonders angenehm.

Hastig eilte Mr Wilde auf eins der beiden Fenster zu, die sich in einem halbrunden Erker befanden, und schob es nach oben. »Ich bitte das Chaos zu entschuldigen.«

»Kein Problem«, sagte Anne. »Sicher sind das die Reste der Beerdigungsfeier.«

Mr Wilde lächelte nur und schob eine große breite Glastür auf, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Die Küche war im Landhausstil eingerichtet und wirkte sehr gemütlich. Oder könnte gemütlich wirken, wenn in ihr nicht das gleiche Chaos herrschen würde wie im Wohnzimmer. Nach und nach zeigte uns Mr Wilde die ganze Wohnung. In jedem Zimmer würden wir Hand anlegen müssen, aber die Wohnung selbst war wirklich in einem sehr guten Zustand. Kein Zimmer war vernachlässigt worden. Selbst das Bad war sehr modern eingerichtet.

Im letzten Zimmer allerdings erwartete uns eine kleine Überraschung. Es war sehr aufgeräumt und gehörte wohl irgendwann einmal einem Teenager. Die Wände waren mit Bandpostern beklebt und ein Schlagzeug stand vor dem Fenster. Eine E-Gitarre hing über einem Futtonbett an der Wand. Das Zimmer eines Jungen, eindeutig.

»Wenn sie einen Sohn hatte, warum hat sie ihm die Wohnung nicht vererbt?«, flüsterte Anne mir zu.

»Ich weiß nicht. Vielleicht lebt er nicht mehr und sie hat das Zimmer nur einfach so belassen, um sich zu er-innern?«, flüsterte ich zurück und Anne nickte zufrieden mit dieser Antwort.

»Ja, das könnte stimmen. Die Bands sind nicht gerade aktuell.« Sie nickte in Richtung der Poster, auf denen Bands wie Led Zeppelin und Nirvana abgebildet waren.

In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und mein Herz rutschte mir in den Magen. Der Typ von vorhin stand in meiner Wohnung. »Was macht der denn hier?«, entfuhr es mir und ich sah wütend und fassungslos zwischen Mr Das-ist-mein-Platz und Mr Wilde hin und her. Auch Anne sah mich verwirrt an.

»Ich wohne hier«, sagte der Kerl breit grinsend und schloss die Tür. »Und ihr zwei habt echt ein Problem mit anderer Leute Eigentum. Das ist mein Zimmer.«

»Was?«, keuchte ich und schlug dem Kerl auf die Finger, als er mich an meinem Oberarm packte und harsch aus dem Zimmer zerrte.

Mr Wilde räusperte sich und auf seine Stirn traten Schweißperlen. »Das ist Mr McFarlane. Ich hatte Ihnen doch von dem Untermieter Ihrer Tante erzählt.«

Anne sah mich fragend an und ich zog die Schultern hoch. Um ehrlich zu sein, hatte ich ab dem Zeitpunkt, da Mr Wilde mir in seinem Büro erklärt hatte, dass ich eine Wohnung geerbt hatte, nur noch mit halbem Ohr zu-gehört, da ich in Gedanken sofort angefangen hatte, Pläne für Anne und mich zu schmieden. Der Untermieter musste mir wohl entgangen sein. Ich musterte Mr McFarlane noch einmal. Ein Untermieter war vielleicht gar nicht so schlecht. Das würde noch mehr Geld für mich bedeuten und eine richtige Erleichterung für mein Konto. Vielleicht könnte ich meiner Mutter sogar ein Einzelzimmer bezahlen? Aber nicht mit ihm! Ich würde ihm kündigen und jemand anderen finden müssen. Am besten eine Frau. Sina aus unserem Wohnheim wäre doch nett. Sie würde gut zu Anne und mir passen.

Ich schüttelte die Hand von meinem Oberarm, die mich dort noch immer hielt und sah in diese schokoladenbraunen Augen auf. »Mr McFarlane, Ihr Mietvertrag ist hier-mit gekündigt.«

Mr Wilde schluckte schwer und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber ...« Weiter kam er nicht, denn der unverschämte Kerl neben mir fiel ihm ins Wort.

»Sagen Sie bloß? Das ist mir nicht neu, aber nett, dass Sie mich daran erinnern. Mir gehört die Hälfte der Wohnung. Ich muss sie nicht mieten und du, kleines Mädchen, kannst mich hier nicht rauswerfen.« Der Kerl sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Und lag da etwa Mitleid in seinem Blick? Sah ich etwa mitleiderregend aus?

Ich schluckte. Die Hälfte der Wohnung? Meiner Wohnung?

»Also, davon hast du aber nichts gesagt«, meinte Anne mit vor der Brust verschränkten Armen schmollend.

»Ich wusste das nicht«, knurrte ich, ohne Mr McFarlane aus den Augen zu lassen. Der Kerl grinste mich doch tatsächlich noch immer an. Und war er näher getreten, um sich bedrohlich über mir aufrichten zu können, denn plötzlich umgab mich sein wilder, herber Geruch nach Aftershave und diese gut ausgeprägte Brust schwebte vor meiner Nase? Ich trat einen Schritt zurück und sah Mr Wilde an.

»Warum weiß ich davon nichts?«

»Aber ich hatte es erwähnt«, verteidigte der Anwalt sich. Er drückte mir hastig den Wohnungsschlüssel und einen Hefter mit Papieren in die Hand. »Am besten ist, Sie lernen sich erst mal in aller Ruhe kennen und dann klären Sie, was mit der Wohnung werden soll. Danach können Sie sich wieder bei mir melden.« Damit stürmte der Anwalt aus der Tür und ließ uns mit dem Kerl allein, dem offensichtlich die Hälfte meiner Wohnung gehörte.

»Wir verkaufen«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken.

»Werden wir nicht. Zufälligerweise hänge ich an dieser Wohnung.« Er trat auf Anne zu und lächelte sie verführerisch an. »Mein Name ist Ryan, schöne Frau.«

»Anne«, antwortete sie und schmachtete ihn so widerlich an, dass ich mich schütteln musste.

»Okay«, sagte ich und unterbrach damit diese Zurschaustellung sexueller Begierden. »Dann zahlst du mich aus.«

»Klar«, meinte Ryan und starrte weiter auf Annes Aus-schnitt. »Gib mir das Geld, dann zahle ich dich aus.«

»Aber wir können hier unmöglich mit dir zusammen wohnen.«

Ryan sah mich an und legte den Kopf schief. Er lächelte auf so eine düstere sexy Art und Weise, die ein Kribbeln in meinem Magen verursachte, mich einschüchterte und mir durch und durch ging. Wie konnte so ein Idiot nur so umwerfend aussehen? »Dann wohnt ihr eben nicht hier. Und was heißt hier wir?«

»Ich rede von Anne und mir.«

»Also, ich hätte kein Problem damit, wenn Anne hier wohnen würde. Aber bei dir?«

Ich schnappte nach Luft und suchte nach etwas, dass ich entgegnen konnte, aber mir fiel einfach nichts Passen-des ein, also sagte ich nur: »Dann hast du wohl Pech, denn wir ziehen am Wochenende hier ein. Und bis dahin hast du hoffentlich dieses Chaos hier beseitigt.«

Ryan wandte sich seinem Zimmer zu. »Da ich jetzt mit zwei Frauen hier wohne, ist Putzen dann wohl euer Job.« Damit schlug er die Tür zu und fünf Sekunden später dröhnte lauter Metalsound aus dem Zimmer in den Korridor.

»Na toll«, sagte Anne und warf die Arme hoch. »Zu allem Überfluss steht er auch noch auf Metallica.«

»Ach, du sei ruhig! Du hast den Typen doch geistig schon ausgezogen«, sagte ich verärgert.

»Und ich bin ehrlich genug es zuzugeben, was man von dir nicht behaupten kann. Dabei hatte ich schon befürchtet, du holst jeden Moment deine Zunge raus und leckst über seine Brust.«

»Das ist nicht wahr«, zischte ich leise, denn wir standen noch immer genau vor seiner Tür.

»Oh doch, und ihm ist das auch nicht entgangen. Du hast sekundenlang schweigend auf seine Brust gestarrt und dich nicht gerührt. Und er hat auf dich runtergegrinst, ziemlich überheblich, möchte ich anfügen.«

Ich winkte frustriert ab und riss die Wohnungstür auf.

Eine halbe Stunde später saß Anne vor dem Tresen im Café und löffelte genüsslich Milchschaum aus ihrem Glas und ich wischte die Theke sauber.

»Wie konntest du nur überhören, dass es einen weiteren Erben gibt?«

»Ich war eben etwas abgelenkt. Als ob du nicht ständig abgelenkt wärst. Du verlierst schon deine Konzentrationsfähigkeit, wenn ein Typ an dir vorbeigeht und dich dabei ansieht.« Ich legte das Wischtuch beiseite und füllte ein Glas mit Limonade, um es an einen der Tische zu bringen. Ich wollte mich am liebsten selbst ohrfeigen, weil ich eine so wichtige Information einfach nicht mitbekommen hatte.

Eigentlich war ich jemand, der jegliche Informationen wie ein Schwamm in sich aufsaugte. Aber in letzter Zeit war ich immer öfter unkonzentriert. Das Loch auf meinem Konto fraß an mir und ließ mich kaum noch atmen. Der Pflegeplatz für meine Mutter, gleichzeitig das Studium, ich war einfach am Ende. Ich wusste nicht einmal, wie ich die Heimkosten für den nächsten Monat noch aufbringen sollte. Ich hatte sogar schon darüber nachgedacht, das Studium aufzugeben und Vollzeit zu arbeiten. Hinzu kam, dass sich dieses von mir gefürchtete Datum näherte. Das, das in mir Panikattacken verursachte, das ich mir aber auch verbot, zu vergessen. Diese Wohnung könnte ein kleiner Befreiungsschlag für mich sein, zumindest, was meine finanziellen Probleme betraf. Wenn wir zu Dritt in der Wohnung wohnen würden, dann würden so-gar die Nebenkosten durch drei geteilt. Vielleicht würde diese Erleichterung zusammen mit Annes Mietzahlung schon ausreichen, um die Unterbringungskosten für meine Mutter zu tragen.

»Dieser Ryan ist vielleicht ein Blödmann, aber ich denke, wir kommen schon klar mit ihm«, sagte ich zu Anne.

»Um mich mach ich mir da keine Sorgen, aber um dich. Dieses Sahneschnittchen hat dich gefressen. Ihr zwei unter einem Dach, ich befürchte, ihr bringt euch gegen-seitig um oder ihr vögelt euch um den Verstand. Letzte-res wäre für dich zu hoffen.«

»Dann hoffe lieber, dass er überlebt und ich dir noch genug von ihm übrig lasse, damit du dann deinen Spaß mit ihm haben kannst.«

»Du putzt seinen Dreck weg. Ich werde bestimmt nicht seine Putzfrau spielen. Ich möchte nur mit ihm spielen.«

»Du willst doch mit jedem Typen spielen.« Ich warf ein Geschirrtuch nach ihr. Als sie es von ihrem Kopf riss, hinterließ es ein kleines Chaos in ihrer Frisur. Anne stöhnte, als sie in den Spiegel starrte, der an der Wand hinter mir angebracht war, und kämmte ihre Haare mit den Fingern wieder glatt.

»Ich hab eben noch nicht den Richtigen gefunden. Außer-dem sind wir jung. Wir sollten uns ausprobieren. Unmöglich kann ich für alle Zeiten mit dem ersten oder zweiten oder vierten Mann zusammenbleiben, nur weil es überholte Konventionen als schicklich ansehen. Die Zeiten sind längst vorbei. Spätestens seit Sex and the Ci-ty weiß die ganze Welt, dass auch Frau ein Recht auf Befriedigung hat.«

»Da hast du wohl recht. Keine Frau verdient es, an einen Mann gebunden zu sein, der es ihr nicht richtig gut besorgen kann«, sagte ich sarkastisch.

Anne lachte und warf mir das Geschirrtuch zurück ins Gesicht. »Als ob du in den letzten sieben Monaten überhaupt irgendwann von einem Mann befriedigt worden bist. Dein Mr Powerfull schiebt doch schon Überstunden. Dein Batterieverbrauch ist höher als der Stromverbrauch von ganz Edinburgh.«

Hitze schoss mir ins Gesicht und das, obwohl Anne maß-los übertrieben hatte. Aber seit sie meinen kleinen elektrischen Freund in der Schublade meines Nachttisches entdeckt hatte - und nicht im Papierkorb, wie sie vermutet hatte, als sie mir dieses Ding geschenkt hatte -, machte sie sich ständig lustig über mich. Dabei besaß sie selbst auch so einen netten Spaßmacher. »Du übertreibst.«

»Das müsste ich nicht, wenn du außer Mr Powerfull auch mal einen anderen Freudenspender in dein Schatzkästchen lassen würdest.«

»Du weißt genau, ich habe keine Zeit für Dates.«

»Dann musst du dir welche nehmen oder willst du als einsames altes Strickliesel mit zwanzig Katzen sterben?«

Annes Besorgnis um mein Liebesleben war einer unserer Hauptstreitpunkte. Was meine Gefühlswelt betraf, war sie an die Stelle meiner Mutter gerückt, seit diese sich nicht mehr um mich kümmern konnte. Aber manchmal konnte es nervenaufreibend sein, wenn Anne sich als meine Mutter aufspielte. Ihre Besorgnis um mein Liebes-leben ließ sie sich aber nicht auch noch verbieten. Ich hatte ihr schon verboten, zu versuchen, mein emotionales Traumata zu reparieren. Ich zog es vor, dieses Traumata in mir zu vergraben. Wobei vergraben hieß, je-den Tag an meinen Schuldgefühlen zu zerbrechen, denn ich war eine Überlebende.

Obwohl Anne schon immer so etwas wie die leitende Funktion in unserer Freundschaft innehatte. Das hatte schon an dem Tag begonnen, an dem wir beide uns zum ersten Mal begegnet waren. Wir waren damals sieben Jahre alt gewesen. Sie die Tochter der Arbeitgeber meiner Mutter, die im Haus von Annes Eltern zeitgleich Haushälterin und Kindermädchen gewesen war. Ich die Tochter der Haushälterin, die zum ersten Mal im Leben ein Haus gesehen hatte, das groß genug für eine ganze Fußballmannschaft gewesen wäre. Heute, dreizehn Jahre später, war Anne alles, was mir noch geblieben war. Anne war meine Familie geworden.

»Bis ich alt werde, wird es noch sehr lange dauern«, verteidigte ich mich. Aber ich wusste am besten, dass das eine lahme Ausrede war. Denn man musste nicht alt werden, um zu sterben. Viel zu oft wurde man auch von einem Augenblick auf den anderen aus dem Leben gerissen. So wie mein Vater, der eben noch vor mir im Auto gesessen hatte und Sekunden später von einem Transporter zerquetscht wurde. Ich legte meine Hand auf meine Seite, ein Stück unterhalb meines Rippenbogens. Dort-hin, wo ich von diesem Unfall eine acht Zentimeter lange Narbe behalten hatte. Ein Stück Glas der Fensterscheibe hatte in meiner Seite gesteckt. Ich war gut da-von gekommen. Meine Eltern nicht.

Anne sah mich traurig an. Sie hatte längst durchschaut, warum und wann ich meine Hand auf die Narbe legte. Immer dann, wenn mich die Erinnerung übermannte und der Schmerz zurückkam. »Lass uns erst mal umziehen in zwei Tagen und dann, wenn wir uns eingelebt und eingerichtet haben, dann reden wir über Dates. Aber ich lasse nicht zu, dass du dich wegen einem Idioten wie Kyle aufgibst. Du brauchst mehr in deinem Leben, sonst verlierst du irgendwann dich selbst in all diesem Mist, den du mit dir rumschleppst.«
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